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höchsten Beamtenstellungen  sichern  will,  ist  in  der Eingabe als  un- 
durchführbar fallen  gelassen.  Die letztere enthalt eine weit grössere 
Anzahl  von  Artikeln als  unser Stück ;  wo beide entsprechende Artikel 
haben,  zeigt  die  Eingabe  meist  eine präzisere  Fassung,  meist  einige 
Zusatze,  die  aber  den  beiden  gemeinsamen  Grundgedanken  nicht 
berühren. 
b 
Ich glaube  somit annehmen  zu  dürfen,  dass  wir  in  dem  hier 
zuerst veröffentlicliten Stücke des Bartholomaeus-Archivs  einen  Ent- 
wurf  zu  den  Artikeln  zu  sehen  haben,  welche  am 20.  April  in  ver- 
besserter Form  und stark vermehrter  Zahl von  deii Aiifständigen dem 
Rate  der  Stadt überreicht  wurden.  Ich  sage, einen Entwurf;  denn 
ob  es  der  erste,  ob  vor  ihm,  ob  zwischen  ihm  und  der  Schluss- 
redaktion  noch  weitere Entwürfe  liegen,  ia  nicht  zu  entscheiden. 
Doch ist wohl  kaum  anzunehmen,  dass  es  du  letzte  Entwurf war: 
dagegen  spricht  entschieden  die  auffallende  Verschiedenlleit  nicht 
nur  in  der Anzalil,  sondern  auch  in  der  Fassung der  Artikel. 
VI. 
Dr.  Johann Fichard, 
Von  Stadtarchivar  Dr.  Rudolf Jung. 
Vorbemerkungen. 
Die Beschaffenheit  der Quellen  für  die  Geschichte  Frankfurts 
im  ausgehenden  Mittelalter  lässt  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Mit- 
glieder  der vielköpfigen  Stadtverwaltung,  des  Rates,  nicht  deutlich 
genug erkennen.  Die Leitung der städtischen Angelegenheiten  nach 
innen  und aussen  in dem Jahrhundert  vor der Reformation  war noch 
eine  verhältnissmässig  einfache;  im  Innern  herrschte  vollständige 
Ruhe,  unangefochten regierte  der Rat  die  noch durch keine politische 
oder religiöse Spaltung entzweite Bürgerschaft,  und  nach aussen  hatte 
man  einen  Rückhalt  gegen  die  der  Freiheit  und Blüte  der  Stadt 
missgünstigen Territorialfürsten  an der  wenn auch  schwachen Itaiser- 
lichen  Centralgewalt  und  besonders  an  den  anderen Reichsstädten, 
die  damals  noch  fest  zusammenhielten.  Die Zeit  der  Reformation 
bot  den  Frankfurter  Staatsmännern  schwierigere  Aufgaben.  Zwar 
war  der  Versuch  der  Untertanen,  während  der  ganz  Deutschland 
durchwühlenden Bauernbewegung  mit  der  religiösen  auch  politische 
und  soziale  Freiheiten  zu  erringen,  Dank  der  Intervention  der 
benachbarten Fürsten  vollständig misslungen,  und  der Kat wieder wic 
früher  zur  Herrscliaft  gelangt;  der  Aufruhr  von  1525  hatte  aber 
wenigstens  die Folge,  dass  die regierenden Herren  fortan mehr Rück- 
sicht auf  die  Stimme der Untertanen  nahinen,  in  wichtigen Gelegen- 
Iieiten  jetzt  häufiger  als  früher deren Meinung einholten.  Der Abfall 
von  der  alten  Kirche aber,  von  der  sich  die  Mehrheit  der Bürger- 
scliaft irn Einverständniss und beinahe  unter Führung des Iiates schon 
seit  mehreren  Jahren  abgewandt  hatte,  wurde  jetzt  endgiiltig  und 
iuacl-ite die  Politik  der  Stadt  nach  aussen  uin  so  viel  schwieriger; 
denn dem  Rate  lag es  ob, die  rücksichtslosen  Massregeln,  zri  denen 
er sicl1 von  dem Vollie  gegen  die  Icatholische  Geistlichkeit  14  dr8ngei-i liess,  vor  dein  Kaiser,  der  sich  mit  seiner wiedererstarkteil  Macht 
der  alten Kirche  annahin,  und  den  altgläubigen  Reichsständen  ZLI 
vertreten;  wollte  man  dies  mit  Stolz und  Energie  tliun,  so  setzte 
man  die Freiheiten  und  Privilegien,  voll  denen  der Wohlstand  der 
Stadt  abIling,  aufs  Spiel.  So  lavirte  inan  denn  unsicher  zwisclicn 
dell verschiedenen  politisch  bedeutenden  Mächten  hin  und  her,  bis 
endlicli  die  Stadt,  von  den  benachbarten  katholisclien  Fürsten  aufs 
äusserste  gedrängt,  im  Schmalltaldischen  Runde  der  evangelisclien 
Reichsstände  eine  Zuflucht  suchte;  für  diese  aber  war  sie  nur  ein 
unzuverlässiger  Bundesgenosse,  der vor  jedem  energischen  Schritte 
zurückschreckte  und  die  Erhaltung  des  Friedens  uni  jeden  Preis 
verlangte. 
Die neuen  Verhältnisse  stellten  höhere  Anforderungen  an  die 
städtischen  Staatsmänner.  Bisher  lag  die  Leitung der Geschäfte  fast 
ausschliesslich  bei  den  Ratsherren,  während  ihr juristischer  Berater, 
der Stadtadvoltat oder Stadtsyndikus,  nur  geringen  politischen  Ein- 
fluss  besass.  Mit  der  Reformationszeit  wird  dessen  Stellung  eine 
andere,  bedeutendere.  Er  war  der Berater  des  Rates  zunächst  in 
juristischen  Fragen;  da  diese  allenthalben  im  öffentlichen  Leben, 
sowohl  in  der  Verwaltung  im  Innerii  wie  auch  im Verkehr  nach 
A~issen  zur Erörterung kamen, wurde er auch der Berater in politisclien 
Angelegenheiren;  dazu  kam,  dass  der  Advokat  die  eingehendste 
Kenntniss  der Geschäfte  besass,  den  mündlichen  und  schriftlichen 
Ausdruck  besser  beherrschte  als  die Ratsherren,  sich  also  vorzugs- 
weise  zum  diplomatischen Dienst  eignete,  in  dem  ja  damals  überall 
der Juristenstand  als  das  zünftige  Diplomatentum  vorherrschte.  In 
dem  ltritiscbsten Zeitraume  der  Frankfurter Geschichte des  16.  Jahr- 
l~underts  bekleidete  diese Würde ein  Mann,  den  Franltfurt als  seinen 
geistig  hervorragendsten  Bürger,  den Deutscliland  als  einen  seiner 
bedeutendsten  Gelehrten  in  jener  Zeit  feierte:  Dr.  Johann  Fichard. 
Er  gehört  nicht  zu  jener  ersten  Generation  von  Staatstnänilern 
der Reformationszeit,  welche  unter  der Fülirung von Hamuiaiiii  von 
Holzliausen  und  Philipp Fürstenberger  dein  Lutl1ertuln  in  der alten 
Walllstadt  Balin  brachen.  Er hat  dem folgenden  Gesclllecllt,  dessei1 
11ervorr;lgendste Leiter Johann von  Glauborg  und J~~sti~~i~~i  von Holz- 
husen waren,  bei  der  Vollendung  des WerItes  der Väter als  treuer 
Mentor  zur Seite gestanden,  er  hat  dann  in  der auf  die Religioils- 
kriege  folgendeii Friedenszeit  eine  reiclie  Tätigkeit  als  Gesetzgeber, 
als  Schriftsteller und  als  pralrtisclier  Jurist  entwickelt,  die  illnl  eine 
weit  über  die  enge11 Mauern  seiner  Vaterstiidt  BedeLitullg 
verschafft  liat, 
Ueber  Fichards  Lebensumstände  sind  wir  sehr gut unterrichtet. 
Vor allem  schöpfen  wir  unsere Kenntniss  über  seine Jugend-  und 
die  ersten  Mannesjahre  aus  drei  Arbeiten  von  ihm  selbst,  welche 
Johann  Carl von Fichard gen. Baur  von  Eyseneck  in  seinem  Franlt- 
furtischen  Archiv  für  ältere  deutsche  Litteratur  und  Geschicllte 
(1811 -  15) veröffentlicht hat ;  es sind  dies  I) Descriptio brevis cursus 
vitae meae Johannis Ficliardi J. U. D.  et patris  mei  (Fraillrf. Archiv 11, 
I ff.) ;  2) Italia.  Anno MDXXXVI.  Autore Joanne  Fichardo Jure  C. 
(ebenda  111,  I ff.);  3)  Annales  de  annis  Domini  supra millesimum 
quingentesimum  XII-XLIV  (ebenda I,  I E,).  Inhalt und  Bedeutung 
dieser drei Arbeiten  Ficliards  finden  weiter  unten  ihre Würdigung. 
-  Noch  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammt  die Lebensbeschreibung, 
welche Heinrich  Petrejus aus Herdegen  seinem  väterlichen  Freunde 
gewidmet  hat;  sie  findet  sich,  unter  dem Titel  De  Dn.  Joannis 
Fichardi  IC.  Cl.  ortu  totiusque  vitae  curriculo  et  obitu  narratio 
Heinrici Petrei Herdesiani,  dem ersten,  1590 erschienenen Bande  der 
Consilien  vorgedrucltt  und  auch  in  Buders  Vitae  clar.  ICtorum. 
Von  geringerer  Bedeutung  ist  die Biographie  in  Melchior  Adams 
Vitae Germanorum jureconsultorum  et politicorum  (Heidelberg  1620). 
-  Von neueren Darstellungen  des Lebens Ficliards  sind mir bekannt 
geworden :  J. C. V.  Fichard in dem Fasziltel Fichard seiner jetzt auf dem 
Stadtarchiv  aufbewahrten  handschriftlichen  Gescl.ilechtergesc1iiclite; 
E. Heyden,  Gallerie berühmter und merkwürdiger ~ranltfurter  S. 425 ff. 
und Frankfurter Konversationsblatt 1860, Nr. 253;  V.  Stintzings Artikel 
über Johann und Rairnund Pius Fichard  in  der Allgemeinen Deutschen 
Biographie  VI,  657 ff.;  derselbe  in  der  Geschichte  der  Deutsclien 
Rechtswissenschaft I, 586 ff.;  Stobbe in seiner Geschichte der Deutschen 
Rechtsquellen I, 2, S, 41 f. ;  endlich meine kurze Darstellung in »Quellen 
zur Franlrf~~rter  Geschichte«  11,  S.  XX-XXII.  Alle  diese neueren 
Lebensbesclireibungen  gehen  auf  die Descriptio  brevis,  auf  Petrejus 
und  auf J. C.  V.  Fichard  zurück.  Weitere Erwähnungen Fichards in 
der  juristischen  Litteratur  ohne  besondere  Bedeutung  siehe  in  den' 
Ailmerltungen  bei  Stiiitzing. -  In  der Aufzählung  der  juristischen 
Arbeiten Fichards folge ich dem Verzeichniss bei Stinzing,  Geschichte 
der Deutschen Rechtswissenschaft I,  592ff.,  und  verweise  für  die Ein- 
zelheiten  auf  dessen  dortige kritische  Ausführungen :  I)  ~urisconsul- 
torum vitae veterutn  q~zidem  per  B.  Rutilium  una  cum  ejusdem  De- 
curia,  recentioruin  ver0  ad  nostra  usque  tempora  per  Johannem 
Ficllardum  FrancofL~rtensenl.  Ad haec Indices duo omnium scriptorum 
in  JLire -  ad llaec n0sti-a usque tempora editorum per Jo. Nevizanum, 
Lud.  ~omessiul~~  et  Jo.  Ficharduin  collecti.  Basileae.  [1540.]  - 
1  4* 2)  Biographie  seines  Universitätsfreundes  Johann  Sichard  vor  dein 
zweiten  Bande  der  ersten  Ausgabe  von  Sichards  Praelectiones  in 
Codicem,  1565. - 3)  Exegeses  summariae titulorum  Instit~itionum, 
11ur  aLis  Erwälinungen  von 1565 und  1574 bekannt. -  4)  Lateinisches 
Notariatsbuch,  nur von  Ficliard  in  einem  Briefe  von  1567  erwähiit. 
-  5)  Receptarum  sententiarum  sive  ut  nunc loquuntur  communi~im 
opiiiionuni  ICtor.  utri~isque juris.  Francof.  1568;  der  zweite  Band 
ist  1569  von  Raimund  Pius Fichard  herausgegeben. -  6)  De  recto 
atque  ver0  Cautelarum  usu  als  Vorrede  zu  Raimund Pius  Fichards 
Tractatus  cautelarum, Francof.  1575.  Das auf  der Frankfurter Stadt- 
bibliothek  befindliclie  Exemplar  ist  das Widmungsexemplar  Raimunds 
an  Dr. Heinrich Kellner,  aus  dessen Besitz  es in die zuin  Jungensche 
Bibliothek  gelangte.  --  7)  Deren  Graveschafften  Solms unnd  Herr- 
schaft  Mintzenberg  Gerichts  Ordnung  und  Land-Recht.  Franltfurt. 
1571. -  8)  Der Stadt Franckenfurt am Main erneuwerte Iieformation. 
Fraiikf~irt. 1578. - 9)  Nach  Fichards  Tode  erst  erschienen  auf 
Petrejus  Veranlassung  1590 seine Consilia  in  zwei Bänden  bei Feyer- 
abend. -  Von  weiteren Arbeiten  seien  hier  noch  erwällnt  eine Ode 
auf Zasi~is  vor  dessen  Intellectus  1532 und  ein  Epigramm auf  seinen 
Freund  und  Fachgenossen  Husanus,  den  Verfasser  der  Lüneburger 
Reformation, in  Adanis  Vitae  S. 291;  nach Petrejus hat Fichard  auch 
einen  Band  Carmina anonym veröffentlicht. -  Leider  ist  mir  eine 
Quelle,  die  sicherlich  noch  manches  von  Wichtigkeit  für  Fichards 
öffentliche Wirksamkeit, für sein  liäusliclies Lebeii und  seine  wissen- 
schaftliche  Tätigkeit  ergeben  hätte,  unzugäiiglicli  geblieben -  das 
Fichardsche  Faniilienarchiv.  Es  befindet  sich  nicht mehr im Besitze 
der Familie  von  Fichard,  es  ist  auch  nicht  mit  dem  litterarischen 
Nachlasse  Johann  Carls  von  Ficliard  (J-  1829),  der  es besesseii  und 
für scins Arbeiten oft benutzt hatte,  auf die Stadtbibliothek gekommen. 
Alle  inei~ie  Nacliforschuiigen  nach  dem Verbleib  des  gewiss reicli- 
haltige~i  Archivs,  aus  welchem  noch  1868 von  Professor  Dr.  Fuclis 
(Zeitschrift  für Rrclitsgescliichte  VIII,  271)  eiiiige Briefentwiirfe ver- 
öffentliclit  wurden,  sind  bis  jetzt  erfolglos  gebliebeI1:  weder  die 
Familie  noch  die Administration  des  V.  Cronstettscllell Da1lienstiftes 
Immen  meine  Nachfrage  befriedigen. - Im Stadtarclliv  befinden 
sich  U.  2.  von  Ficliard:  sein  Bericht  über  die  Gesandtschaft  den 
Erzbiscliof  von  Mainz  nach  Halle  im  November  1535  (Mg-,.  C.  11, 
Lit.  A),  seine  eigenhiindige,  selir  ausfülirliclie  Darstellung  des  Ver- 
la~ifs  des Schmalkaldener Tages von  1543  (Reichssachen-Nacliträge), 
sein Ratschlag  der erbarn freyen  und  reychs  stede Session  ulind  stim 
iln re~clis  rath  beh-effen  (Reichssnchen-~achträ~e  ca.  r560),  seine 
Anmerkungen  zu  der Schmähschrift  des flüchtigen Dr. Zehener gegen 
den  Rat  (Ugb.  A  97, T);  das  Freilierrlicli  von  Holzlia~~sensche 
Familienarchiv  bewahrt  noch  ein  von  Fichard  in  einein  privaten 
Prozess abgegebenes Consiliiim. 
i.  Jugend und Lehrjahre. 
Fichards  Familie  entstammte  dem  in  der Pfalzgrafscliaft  bei 
Rhein  auf  dein  Hunsrück  gelegenen Ort Gemünden bei Kirchberg, 
13eg.-Bez.  Coblenz,  Kreis  Simmern,  wo  die  Angehörigen  des  Ge- 
schlechtes unter  dem Namen Reichard  als  ehrsame Landbauer lebten 
und  immer in  der Heimat blieben,  mit  Ausnahtlie  der  wenigen  sicli 
dem  geistliclien Stande widmenden Mitglieder,  welche auswärts ihren 
Sprengeln  vorstehen  mussten.  Fichards  Grossvater  heiratete  eine 
Tochter des an irdischen Gütern wie an Kindern sehr reichen Johannes 
Fichard aus dem nahen Kirchberg,  der dort eine  der angesehensten 
Stellungen  bekleidete.  Von  zehn Kindern  aus  dieser  Ehe  blieben 
nur zwei,  Konrad  und  Johann,  an1 Leben.  Diese  beiden Söhne liess 
der  Grossvater  nach Kirchberg  lroinmen  und  bei  sich  erziehen;  mit 
dem Wohnort veränderten  sie den Namen  und wurden  fortan Fichard 
genannt,  selir  zum Bedauern unseres Ficliard,  der später  das Aufgeben 
des väterlichen  Familiennamens Reichard  lebhaft  beklagte. 
Von  den Leiden  Brüdern wählte der  ältere, Konrad,  deii  geist- 
lichen  Stand,  der  jüngere,  Johann,  verschmälite,  dem  Beispiele  der 
Vorfahren  zu  folgen und in  der  Vaterstadt  als schlichter Landmaiiii 
zri  bleiben;  er wandte sich  zum Studium  der scliöiien Wissenscliaften 
nach  Mainz  und  folgte von da aus  1502  einem Rufe des Liebfrauen- 
Stiftes  als  Leiter  von  dessen  Stiftsschule  nach  Frankfurt  am Main.' 
In diesem Wirltungsltreise wusste er sich solche Achtung  zu  erwerben, 
dass ihm befreundete Ratsherren  im Jahre 1509 die Stelle des Gerichts- 
schreibers  (der  lateinische  Titel  protonotari~is  judicii  klingt  etwas 
st;lttliclier)  antrugen,  ein  Amt,  welches  i~i  jener  Zeir  wissrnscliaft- 
liebe  Bildung  erforderte.  Nur mit Widerstreben  nahm  er an,  da er 
sicli  in Mainz  gern  eine Hä~isliclikeit  gegründet  hätte.  Ini  folgende11 
1  Die  ursprüngliclie  Schreibung  des  Narriens,  Fickart,  hat  Jolwnn  Fichard 
aufgegeben  und zwar  zuerst  in  seinen  drei historischen  Arbeiten.  Die städtischen 
A]<tell nennen  ihn  noch  öfter bis  in  seine letzten  Lebensjahre  Ficltart. 
Tn  den,  Testan~entarienpr~t~koll  des Stiftes(Stadtarchiv, Liebfr. Bücher Nr. 103)  -  -- -  -.  .  .  -  - 
erscheint er als  rector  in  den Jahren  1502  bis  1509. Jahre 1510  heiratete  er  in  Franlrf~~rt  die  Tochter  des Bürgers  und 
Geldverleihers Peter Krotzenberger. 
Am  23. Juni  1512  wurde  ihm  als  erstes  Kind  unser  Joliani-i 
Fichard  geboren.  Der  erste  Lehrer  des  Knaben  war  der  eigene 
Vater,  der  den  Sohn  zum  Studium  der  Wissenschaften  bestimmt 
hatte;  da  er  es am Gericht  niir  zu  einer  subalternen  Stellung  hatte 
bringen  können,  wollte  er  wenigstens  seinem  Sohne die  Mögliclil<eit 
eröffnen,  die  höhere jiiristische  Laufbahn  einzusclilagen.  Der Knabe 
zeigte  aber  in  der  öffentlichen  Schule ' wenig  Lust und Liebe zum 
Erlernen  der  lateinischen Grammatik,  die  ihm  die Lehrer einzubläuen 
versuchten.  Was Fichard  in  seiner Selbstbiographie  von  diesen müh- 
seligen Lehrjahren  erzählt,  wirft  sehr  bezeichnende  Streiflichter  auf 
den  damaligen  Zustand  des  Unterrichtswesens  in  unserer  Vaterstadt. 
»Bevor ich«, so erzählt er,  »überhaupt Wesen und Zweck  der Wissen- 
schaft  einsah,  hatte  ich  beinahe  einen  Hass  gegen  sie  eingesogen, 
weil  ich ihretwegen  öfter geschlagen wurde.  Es  war  dies  die  Schuld 
meiner  Lehrer,  welche  im  Prügeln,  d. 11.  in1 Verdumme11 des Geistes 
(hoc est obtundendum ingenia),  weit reichere Erfalirung als im Lelircn 
besassencc.  Dann  klagt  er,  dass  so viel  kostbare  Zeit  auf  Erlernen 
und Singen der lrirchlicllen Hymnen,  zu denen er Dank seiner schönen 
Stimme sehr häufig zugezogen wurde,  verschwendet worden sei.  Der 
Mangel  sowohl  geeigneter  Lehrer als  tüchtiger Mitsclitiler,  denen  er 
nachstreben,  mit  denen  er wetteifern  konnte,  liessen  die  Lust zum 
Lernen  bei  ihm  ermatten,  und  als  er sein  elftes Jalir  erreiclit  hatte, 
konnte er gerade Lesen und Schreiben,  auch  die Dingwörter von  den 
Zeitwörtern unterscheiden, aber weiter nichts;  »wahrlich ein geringer 
Erfolg so vieljähriger  Bemühung«  ruft  er  in  bitterer Erinnerung  an 
diese  traurige Zeit  aus.  Das war auch die  Ansicht  des Vaters,  der 
seinen  Sohn  aus  der  öffeiitlicheii  Schule  nahm  und  selbst  ihn zu 
Hause  in  den  Elenlenten  der  Grammatik  iinterricl~tete. Was  dir 
unvernünftige  Strenge der Lehrer  nicht  durcligesetzt  hatte,  braclite 
der  milde  und  rationell  eingeteilte  Unterricht des  Vaters in  Kürze 
211  Stande: der  lileine Johann  lernte niclit  nur  sein  ililn allfgegc~elles 
Pelisum,  sondern gewmn auch  bald  die nötige Neigrlng zuin  StudiLllll 
derwissenschaften.  Die Hauptlektüre,  bei  der  es  'Iel.  Vater  wenigCr 
auf grammatikalische Vervoll~rommn~~ng  als  auf moralische BelellrLlna 
und Anregung  abgesehen hatte,  bildete  das  von Lionnrdo Aretillo  ins 
Lateinische  übertragene  Buch  Biisilius  des  Grossen  f1ber  das  Lesen 
der  lleidnischen  Schriftsteller.  In  einem  Jahre  llatte  ihn  der  Vater 
- - 
publicus ludiis, wohl die Schule an1 Liebfrauenstifte, 
so weit  gebracht,  dass  er  ihn dem Leiter  der  am  I(ol1egiatstift  zu 
St. Leonbard bestehenden Schule, Johann Espach,  anvertrauen konnte, 
da  seine eigenen Kenntnisse  wohl  nicht  genügten,  die  sprachliche 
Vorbildung  des Sohnes  zu  vollenden.  Der neue  Lehrer  war seiner 
Aufgabe völlig  gewachsen : er  ~~nterrichtete  den Zögling  nicht  nur 
in  der  lateinischen,  sondern  auch  in  der  griechischen  Sprache  und 
suchte durch  häufige  Uebung den  lateinischen  Stil  des Schülers  zu 
glätten und ihm so eine für den dem öffentlichen Leben sich widmenden 
jungen Mann der damaligenzeit sehr schätzbare Fertigkeit beizubringen. 
Neben der wissenschaftlichen  Ansbildung wurde die inusilralische niclit 
vergessen; der Vater liess ihn das Saitenspiel erlernen, wofür ihm der 
Sohn später Daiilr wusste, nachdem er, wie er sagt,  erfahren,  wie hoch 
seine Vorbilder,  die Alten,  diese Kunst geschätzt  haben. 
Der Unterricht Espachs scheint lraum ein Jalir gedauert zu haben; 
der  junge  Ficbard  war Ende  1524 so weit vorgescliritten,  dass  er zur 
höheren  Ausbildung  in  den Humaniora  in  die  Schule  des Kelctors 
Jakob Micyllris  eintreten  lronnte,  .der  gerade  eben  die  Leitung  der 
unter  dem  Einfluss  der Iieformation  entstandenen Frankfurter Latein- 
schule übernommen hatte.  »Wenn ich((, bekannte  Fichard  später,  »in 
den huinanistischen  Wissenschaften  es  zu  etwas  gebracht habe,  so 
verdanke  ich das  fast allein Micyllus«.  Hier fand er niclit  nur  einen 
wissenschaftlich wie pädagogisch  gleich hervorragenden Lehrer,  einen 
der bedeutendsten,  welche  damals  die  deutsche Jugend unterrichteten, 
sondern  auch  Mitscliiiler  aus  den  besten  Kreisen  der  Vaterstadt,  die 
wetteifernd  dasselbe  Ziel  wie er,  das  Studium  des  lrlassischen  Alter- 
tums,  verfolgten,  um später  auf dieser Grundlage  in  den Hörsälen der 
Hochschulen  und  aui  Reisen  die  speziellen  Kenntnisse  zu  erwerben, 
we]clle  sie  zur  Leitung  der  vaterstädtischen  Angelegenheiten  be- 
fälligen  sollten.  Der Unterricht in den  klassischen Sprachen,  der  auf 
dell  neuen  hu~nanistischen Schulen  fast  ausschliesslich  betrieben 
wurde,  von  dem  die  anderen  Disziplinen  nur  als  untergeordnete 
Teile galten,  war  zu  jener  Zeit  weit  umfassender  als  heute:  ilebcii 
der Grarnniatilr  und  der  Lektüre  der  alten  Schriftsteller wurden  die 
jungen  Scliülrr,  die  meist  im  Alter  von  15  bis  17  Jahren  schon  zur 
Ulliversität  abgingen,  durch  das  Studiuni der Rhetorik  und Dialelrtili, 
durch zil1lreiclie  Uebungen  in  gebundener  wie  ungebundener ~ede 
ilIl pral~tischeli  Gebrauclie der beiden Spraclien eingeübt  und verliessen 
die  Schule als  fertige Lateiner  und  Griechen;  mit  Stolz  beruft  sicli 
Fichard  auf seine Scll~ilheftr,  welche  seine  philologische ~ewandtheit 
im Anfertigen voll  Reden  und  Gedichten  beweisen  sollten  und  die 
er seinen Kindern zur Nachahmung aufbewahren wollte.  Noch besitzen wir  eine  Elegie  Micylls  an  seinen  jungen  Schüler,  die  von  dessen 
Fleiss  und Lernbegierde  das  schönste Zeugniss ablegt.  Fichard  hatte  I 
1 
den  Lehrer  gebeten,  in  besonderen  Lektionen  ausserhalb  der Schul- 
stunden mit  ihm  den  Hornes lesen  zu  dürfen;  Micyll  musste  diese 
Bitte  aus Mangel  an Zeit  ablehnen,  gab aber  dem  strebsamen Schüler 
eingehende  Ratschläge,  wie  er  seine  klassische  Lektüre  zu  einer 
fruchtbaren  gestalten  solle. ' Von Micyll  wird  erzählt, dass  er häufig 
die  zuküilftige  Bedeutung  des begabten  Schülers geweissagt  habe. 
Nachdem  Fichard  nur  zwei  Jalire  unter Micyllus  gelernt,  hielt 
sein  Vater  die  Zeit  für  den  Beginn  des  Spezialstudiums,  der Juris- 
prudenz,  auf  der  Hochscliule  gekommen.  Ini  Mai  1528  brachte  er 
seinen  Sohn,  der  beinahe  das  16. Lebensjahr  vollendet  hatte,  nach 
Heidelberg,  dessen  Universität  gerade  damals  durch  die  Pflege  des 
Studiums  des  klassischen  Altertums,  iiiit  dem  andere Hochscl~ulen 
längst  vorausgegangen  waren,  frisch  aufblühte.'  Doch  nicht  dies 
neu erwachte wissenschaftliche Leben, nicht das humanistische Studium 
war  es,  was  der Gerichtsschreiber Fichard  für  seinen Sohn  in Heidel- 
besg  suchte,  sondern  lediglich  die Jurisprudenz,  welche  damals  in 
Heidelberg  durch  hervorragende Lehrer  vertreten  war.  Die  ersten 
Monate  liörte  der  junge  Fichard  ausscliliesslich  bei  den]  erst  seit 
kurzer  Zeit  berufenen  Professor  Konrad  Dym,  der  den Anfängern 
im  juristischen  Studium  die  Institutionen  vortrug.  Docli  bald  zog 
die Neigung zum Studium des Altert~inis,  die  auf Micylls Schule ihm 
eingepflanzt worden, den jungen  Studenten  zu  den  Vorlesungen  des 
berühmten  Humanisten  Simon Grynaeus,  der auch  erst  seit  wenige11  I 
Jaliren  in  Heidelberg die Professur  für griecliische Sprache bekleidete 
I  und an  der noch niclit von  der Reformation  eroberten Universität  eine 
Stütze der Anhänger  Lutliers  war.  Im Hause  des  Grynaeiis  lernte 
Fichard  dessen  Freund  und  Nachfolger,  Johmli  Sinapius,  gleich  1 
tüchtig als Arzt und Humanist,  kennen;  dessen Umgüiige verdankte er 
bedeutende Fortschritte in  der Kenntniss  der alten spracllen,  ES  sagt  1 
i  spiter,  er habe  stets ein grosses Vergnügen daran gefundeli, möglicllst 
viel  zu  erforschen  und  ZU  schreiben;  so  oft  er  seilie  aufbewallrten  , 
Hefte aus  dieser  Zeit  ansehe,  freue  er  sich  ihrer  als  Zeugniss  der  1 
gut angewendeten Zeit.  Ein späterer Biograph berichtet,  Ficlllrd 
auf  der  Hoillschule  Alles  hören  wollen  lind  sich  ilicllt  nL1r  il1it  der 
I 
Jurisprudenz und  den schönen Wissenschaften,  sondern mcll  mit  den 
ihln fernerliegeilden  tlleologischen  und  inedizinisc]len Disziplinell  be- 
Classen, Jacob  Micyllus, S.  58-60,  66 -67. 
*  Vgl.  Hautz,  Geschichte  der  Universität  Heidelberg I,  362 E. 
fasst.  Diese Liebhabereien  des Sohnes waren wenig nach dem Sinne 
des Vaters,  der  die ausschliessliclie Beschäftigiing  hit dem juristischen 
Fachst~zdiuni  wünschte;  doch  hat  er diese  unter Leitung von Werner 
von Themar, Pfau,  Bauttenbach  und Dym  niclit vernachlässigt.  Nach 
des Grynaeus Abgang nach  Basel  blieb  Fichard  noch  einige  Zeit  in 
Heidelberg ;  doch zwang ihn  die  iin Herbst 1529 auftauchende Seuche, 
der Englische Schweiss,  welcher  damals  in  den  Rheingegenden  und 
auch während  der  Herbstmesse  in  Frailkfurt  wütete,  bei  dem  kur- 
fürstlichen Leibarzt  Johannes  Locer  Zuflucht  zii  suchen;  in  dessen 
Haus  (wohl bei Heidelberg)  blieb er bis Ostern 1530.  Dem Wunsche 
des Vaters gemzss wandte  er  sich  dann  nach  Freiburg  in1 Breisgau, 
uni  hier  den berühmtesten Rechtslehrer  seiner Zeit,  Ulrich Zasius,  zu 
hören. '  Gern  hätte  er  in dessen Hause Aufnahme als Konvil<tschüler 
gefunden, um dem berühmten Lehrer möglichst nahe  zu  sein;  da aber 
Zasius  keinen  Rauni  mehr  hatte  und  auch  bald  seinen  Konvikt  auf- 
gab,  wohnte er zuerst bei dem Arzt Frauenfelder und dann bei seinen1 
Studiengenossen  Johann  Sichard,  der  zuerst Lehrer der  Rlietorik  an 
der Baseler  Universität  gewesen war,  sich  aber dann nach Freiburg 
zum  Studium  der Jurisprudenz  begeben  hatte.  In Freiburg  traf  er 
auch seinen Jugendfreund,  den Patrizier Konrad Humbracht,  der  sich 
hier  ebenfalls  dem Rechtsstudium  widmete.  Schon  im Herbst,  als 
die  Pest sich  Freiburg näherte, ging Ficliard  mit melireren Freunden 
nach  Basel,  wo sein früherer  Lehrer  Grynaeus wirkte; von Freiburg 
aus  hatte  er  ihn  schon besucht  uild  für  dessen  Uebersetzuiig  des 
Dio Chrysostonius  bereits  einen  Beitrag  geliefert.  Neben  diesem 
liörte  er  in  Basel  den Professor  der Pandekten,  Bonifacius Amerbach, 
dem  seine Zeit  den Beinamen  des Orakels der  Jurisprudenz  gegebeti 
hat.  Auf  seine  religiöse  Anscliauung  scheint  ein  näherer  Verkehr 
mit  Oecolainpadius  ohne  bedeutenderen  Einfluss  geblieben  zu  sein; 
noch  der  junge  Ficliard  zu  fest in  dem  altgläubigen Eltern- 
hause.  111  diese Zeit  fällt denn  aiich  die  erste litterarische Tätiglreit 
Fichards.  Auf  Veranlassung  seines  Hauswirtes,  des  Bucl~druclrers 
Vgl. R.  Stintzing Ulrich  Zasius,  S.  286,  in  welchem  Buche  sich auch  Ar]- 
gaben  über  die  anderen  hier erwähnteil liechtsgelel~rten  jener  Zeit  finden. 
Ueber  die  Freundschaft  der  beiden  jugendlichen  Landsleute  auf  der  Hoch- 
schule  besitzen wir  in  den  Glauburgschen  Manusltripteil  des Stadtarchivs  von  1554 
einige  interessante  Ze~ignisse in  einen1 Briefe  des Liebfrauen-Icanonikers  Johann 
Humbracllt  an  seinen  Neffen  mit  Nachschrift  an  Fichard  und  besonders  in  einen1 
Schreiben  I(onrad  Humbrachts an  Fichards  Vater.  In  jugendlicher  Ueberschwäng- 
liclil<eit lobt  IConrad  den  Freund;  neidlos  dessen  künftige  Grösse  voraussehend, 
schreibt  er: 1s autem filius tuus  est eumque se in  literis hactenus praestitit,  ut solus 
llic  nostralll  rempublicam s~lis  consiliis suste~tat~~rus  tanquam  humeris  videatur. A~idreas  Cratander,  der  die  Schriften  des  griechischen  Arztes  Galeii 
dr~iclien wollte,  lieferte  er  Uebersetzuiigen  von  sechs  kleineren 
Abhandlungen  desselben,  eine  Arbeit,  auf  die  er  später  mit  Reue 
zurückblickte,  da er anerkennen musste,  dass  er ihr in seinen1 jugend- 
lichen  Alter wenig gewachsen  war. 
I 
Die  erste Zeit  seines Aufenthaltes  in Basel  wurde  durch  die  I 
Tiauernachricliten,  die  er  von  Franltf~irt empfing,  sehr  getrübt. 
Anfang  Oktober  1530  starben  seine  drei  jüngsten  Geschwister  an 
der Pest,  und  zwei Wochen später folgte der Vater  den  Kindern  im 
Tode nach.  Nach  der Schilderung,  die  uns Fichard von  dem Ver-  I 
storbenen  gibt,  war  er  ein  Mann  von  frommer  und  ehrenhafter  I 
Gesinnung, ganz  seiner Familie  lebend,  stets bestrebt,  seinen  Söhnen 
eine Erziehung  zu  geben,  die  sie  im  öffentlichen  Leben  auf  eine 
höhere Stufe heben könnte,  als er erreicht hatte,  der oft klagte, dass er 
sich  durch  Annahme  des  von  ihm verwalteten  Amtes den  Weg zu 
höheren Zielen  abgeschnitten  habe.  Seine letzten Lebensjahre wurden 
iliin verbittert durch den Hass der Mitbürger, welcher ihm, dem eifrigen 
Anhänger  der  katholischen  Religion  riiid  scharfen  Gegner  der eviin- 
gelischen  Partei, ' in  reichlichelii Maasse  zu  Teil wurde.  An Fichard 
trat jetzt  aucli  die Sorge  für  seine Mutter und  Brüder heran;  denn 
aucli  einen  Bruder der Mutter  hatte die Pest dahingerafft.'  Da  von 
relin  Kindern  der Mutter  nur  noch  drei  Söhne  geblieben  waren, 
von  denen  die  beiden  jüngeren  noch  im Kindesalter standen, musste 
er  zur  Ordnung  der  häuslichen  Angelegenheiten  im Frülijalire  I 53 I 
nach Fraiikfurt reisen.  Hier bemühte  er sich auch  um das voili Rate 
der  Vaterstadt  jährlich  ausgeworfene  Stipendium  von  20  Gulden, 
welches  wir  in1  städtischen  Rechenbuche  unter  der liubrik  »einen 
jungen  zum  studio zu  halten« antreffen.  Der Rat,  wo111  von  eiiieni 
seiner Mitglieder  auf  die  Talente Fichards aufmerksam  gemacht,  bot 
ihn1 statt der 20 Gulden  eine jährliche Unterstützung voll 40 Gulden, 
verlangte  aber  dafür  von  Seiten  Ficliards  die Verpfliclit~iii~,  dass  er 
sich  nach  Beendigung  seiner Studien  zu  einem  seiiiein  Rang  und 
Titel angemessenen  Amte in  der Vaterstadt  melden  solle;  sei  daiin 
lteiues  frei,  SO  könne  er  sich nach  anderer  Beschäftigung  Llmsellen, 
miisse  aber  jeder  Zeit  einer  Berufung  des Rates Folge  leisten.  so 
lästig Fichard  auch  diese  Verpfliclitung  empfand,  zwingellde  Gründe 
müssen  ihn veranlasst  haben,  sie  auf  sich  zu nehmen;  docll  tat er 
es  mit  der Absicht,  dieses Joch  bei  erster  Gelegenheit  abzuscllüttelii, 
-- .- 
'  Eine  interessante Notiz  darüber  auch  bei  Steitz, l<önigstein,  S.  208. 
"Vgl.  über  diese  Todesfälle die  Aniialcn  in  Fichards Arcliiv 1,  27. 
und  in  der  Tat  dankte er schon im folgenden Herbste  für  die Güte 
des Rates mit dein Bemerken,  er brauche  sie niclit länger  in Ansprucli 
zu nehmen  und  wolle auch Bedürftigeren  nicht im Wege stehen.  Er 
liatte übrigens,  wie  er versichert  und  wie  das  Rechenbuch  bestätigt, 
das  ihm bewilligte  Stipendium noch niclit  bezogen.' 
Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Frankfurt  kehrte  Fichard  wieder 
nach Freiburg  zurück  und  warf  sich mit frischein Eifer  auf  die  civil- 
rechtlichen  Studien,  die  er  unter  Leitung  von  Zasius  und  Derrer 
betrieb.  Daneben horte er das kanonische Recht  bei Georg Amelius, 
vernaclilässigte  aber  auch  niclit  die  humanistischeii  Wissenschaften, 
welche  d~zrch den Dichter Heinrich  Glareanus vortrefflicli vertreten 
waren.  Dagegen,  dass  er sich  nicht allzu  einseitig mit seinem Fach- 
studium beschäftigte,  wurde  auch  durch  den Umgang mit dem  Alt- 
meister der damaligen  gelehrten  Welt,  mit  Erasnius von Rotterdam, 
vorgebeugt,  in  dessen  gastlichem Haus  in Basel  er  viel  verlielirte 
und  zu  dessen  hochgebildetem  Privatseltretär  Quiriiius  Tlialesius  er 
sich  näher  hingezogen  fühlte.  Ausser  Sicliard  gehörten  zu  seinem 
nälieren  Umgang der Augsburger  Patrizier Georg Ilsung,  sein Lands- 
mann  Konrad Humbraclit,  sowie  der  spätere  Advokat  an1  Reichs- 
liammergericlit,  Melcliior Schwarzenberg.  Mehr  noch  als  die Vor- 
lesungen und  der anregende Freundeskreis  förderte  ihn der vertraute 
Umgang mit seinem alten Lelirer Zasius.  Den Freuden des Freiburger 
Studentenlebens scheint  der iieiinzehnjälirige Fichard  nicht nachgejagt 
zu  haben ; er  verscliniälite  die  Gesellschaft  seiner  lustigen  Alters- 
genossen  und  verbrachte  seine  freie  Zeit  in  wissenschaftlicheu 
Gespriicheii  mit  dem  berülimte~i  Lehrer,  dessen  Meinungen  und 
Aeusserungen  er  in  ein  eigenes Buch,  die  Apophtegmata  Zasii,  ein- 
trug; von  der schwärmerisclien Verehrung  für seinen Lehrer  zeugen 
nocll  jetzt  lnellrere  Gedichte  und  poetische  Aufschriften  seiner 
Kollegienhefte,  wie auch  die  pietätvolle Biographie,  welche er Zasiris 
sechs Jahre  später  widmete. ' Am 28.  November  1531  promovirte 
Fichard gemeinsam  mit  Sichard,  der  ihn  dazu  veranlasst  liatte,  als 
Doktor  beider  Rechte.  Diese  frühzeitige  Promotion - er  stand 
damals im  achten  Semester,  zählte  aber kaum  rgl/n  Jahre -  tadelte 
er  selbst  später mit herben Worten:  er sei dadurch  zu  frühe seinen 
Studien  entrissen  worden,  habe  dazu  finanzielle  Ver~flicht~ingen  ein- 
Bürgermeister-Buch  1530 fol. 99a,  1531  fol.  56a.  In  dem  ersteren Eintrag 
steht ausdrücltlicl~,  es  sei Fichard  »zum studio hulf  von noiten«. 
'  Fichards Archiv 11,  20,  Anm.  I. gelleii  müssen,  die  über  seine Verhältnisse  gingen, ' und  sei  endlich 
noch viel  zu jugendlich  für  die ernste Doktorwürde gewesen,  als dass 
er  auf  das  nöthige  Vertrauen  des  Publikums,  welches  dem  Spi-üch- 
wort »barbato crede magistro« folge, hätte rechnen dürfen; nach seiner 
Ansicht sollten junge Leute nicht zu hastig nach akademischen Würden 
jagen,  sondern  erst  nach  gründlicliem  Studium  und  erst  in  einen1 
Alter  von  etwa  24  oder 25 Jahren.  Eingehend  schildert  uns  sein 
Biograph  Petrejus den Kampf,  den  der junge  Student kämpfte,  bevor 
er sich zur Promotion entscliloss.  Fichard selbst war sich  am klarsten 
über  die Lücken seines Wissens,  die  er  noch  auf  den  Hoclischulen 
Italiens,  zu welchem  Land  es ihn mit aller Macht hinzog,  ausznfüllen 
gedachte; doch  drang endlich Sicliards Mahnung durch,  seiner Mutter 
zu  gedenken  und  ihr  in  der Erziehung  der  jüngeren  Brüder  eine 
Stütze zu  sein.  Der Besitz  des Titels war ihm aber,  wie  er später 
selbst  bekannte,  eine Mahnung  zu  weiterem,  mehr  die  praktischen 
Verhältnisse  berücksichtigendem  Studium. 
Im  Frühjahr  1532  kehrte  Ficliard  in  der  Absicht,  sicli  eine 
Lebensstellung zu suchen, nach Frankfurt zurück.  Er hatte bei seinein 
Lehrer  Grynaeus  brieflich  angefragt,  ob er zuerst,  seinem Lieblings- 
wunscli  folgend,  nacli  Italien  reisen  oder zuerst  die praktisclie  Vor- 
schule des  Juristen  absolvieren  solle;  als  ihm Grynaeus  rietli,  die 
Reise  zu  vertagen  und  erst  die  unangenehme  Lehrzeit  abz~lniaclien, 
wandte  er sich  nach  Hause.  Er  durfte es  als  glückliches  Omen be- 
trachten,  dass  er in  dem ersten ihm übertragenen Prozess  der Sache 
seines Klienten,  die  schon von  allen Seiten aufgegeben war,  zu einem 
vollständigen  Siege verhalf.  Doch. war  es zunächst  nicht  seiiie  Ab- 
sicht,  sicli  als  Anwalt  in der Vaterstadt niederzulassen.  Er wandte 
sich ans Reichskamniergericht  zu  Speyer,  in  jener Zeit  die 
Hochschule  für  die deutschen Juristen,  und  liess sich hier  am 15. Juni 
unter  die  Advokaten  des  höclisten  Gerichtsliofes  aufnehmen.  Er 
hatte  das  Glück,  von  dem ältesten  und  tüclitigsten  Prohurator,  deiii 
rechtsgelehrten Berater der Stadt Franlcfrirt, Dr. Konrad von Scllwiyacli~ 
ihm als  Landsmann und  Freund  seines verstorbeiie~~  Vaters  doppelt 
wert,  in die  forensische Praxis eingefülirt zu werdeli;  mit  den] Sollne 
des  Meisters,  der  auch  bereits  die  Stelle  eines  ~rol<u~~t~~~  erlallgt 
hatte,  verband ihn eine innige Freundschaft.  Als der ältere Schwnpacll 
Ende des Jalires 1532 eine längere Reise antrat,  beauftragte er Ficbard, 
Wie des  Canonicus Konrad  Fichard  (t  1547) Testament zeigt,  hatte  er  bei 
dessen  Tod noch  nicht  Alles  zurucl<gezahlt. 
Vgl.  über  ihn Lersner  IV,  209. 
der mit seiner advokatorischen Praxis vollständig  vertraut  war,  nebst 
einem  anderen  Kollegen  mit  seiner  Stellvertretung.  Schwapach 
kehrte nicht  wieder;  er wurde  auf  der  Reise  von  plötzlichem  Tode 
ereilt.  Fichard bewarb sich  mit vier anderen jungen  Juristen  uni  die 
erledigte Stelle;  da  das  Kollegium  der Assessoren  sich  auf  keinen 
der Bewerber  einigen konnte,  empfahl  es den alljährlicli  im  Mai  an- 
wesenden  Visitatoren  des  Gerichtes,  alle  vier  zu  Prokuratoren  zu 
ernennen,  was  denn  auch am 23.  Mai  1533  erfolgte. 
Fichard  hatte,  wie  wir  sahen,  sich  auf  der Universität  dem 
studentischen  Treiben  vollständig  ferne  gehalten,  nur  der Wissen- 
schaft in und  ausser  den~  Hörsal gelebt;  jetzt  erst,  nachdem  er  in 
amtliche Stellung  übergegangen,  trat  eine  Reaktion  gegen  diese  un- 
natürliche Zurüclchaltung  ein.  Wie  aus  seinen  interessanten  Selbst- 
belcenntnissen  hervorgeht,  geriet  er in Speyer nach  dem Tode seines 
räterliclien  Freundes Scliwapacli  in  die  Gesellschaft  junger  Müssig- 
gänger seines Alters;  er  glaubte  damals,  dass  ein  etwas  lockeres 
Leben  seinen  jungen Jahren  nicht  übel  anstehe.  Wenn auch Fichard 
später  seine  bald  erfolgte Berufung  in  die  Vaterstadt als  eine Er- 
rettung  aus  diesem  sündhaften  Lebenswandel  pries,  so  dürfen  wir 
doch  wohl  annehmen,  dass  er  als  gereifter  Mann  und  ehrbarer 
Failiilienvater  allzu  strenge auf  diese  seine Sturm- und  Drangperiode 
zurückblickte;  uns  erscheint  natürlich  und  inenscl~licl~,  dass  er  in 
Speyer nachholte,  was  er in Heidelberg,  Freiburg und Basel versäumt 
hatte,  den  heiteren,  manchmal  wohl  den  allzu  heiteren  Lebens- 
genuss,  die  notwendige Ergänzung  zur  trockenen wissenschaftlichen 
Arbeit. 
Iin  Juli  I 3  erging  durch  Dr.  Arnold  von  ~laibur~,  eineii 
Landsmann  und  Kollegen  Ficliards  in  der Prokuratur  an1  Kammer- 
gerichte,  der Ruf  des Rates  an  ihn,  die Stelle  eines  Stadtadvokaten 
in  der Vaterstadt  einziinelimen.  Er  gab  seine  ihm  liebgewordene 
Tätigkeit  in  Speyer  auf  und  ging  Anfang  August  nacli  Frankfi~rt, 
um  hier  die  Unterhandlungen  persönlich  zu  führen;  am  6.  August 
nahm  er das  Amt an,  aber  nur  auf  4  Jahre,  obwohl die  Ratsherren 
alle Anstrengungeii rnachten,  ihn  auf  liingere  Zeit  zu  verpflicliten; 
sein Gehalt wurde auf  jährlich  IIO Goldguldeii,  zu  denen noch einige 
kleinere  Gefälle  kommen  sollten,  festgesetzt,  eine  für  die damalige 
Zeit  ganz  stattliclie  Sumnie.  Ziir  Herbstmesse  siedelte  er  nach 
Franlcfurt  über  und  trat  a111  24.  September  1533  sein Amt  an,  in 
welchem  er  zusammen  mit  seinem  älteren  Kollegen  Dr.  Adolf 
Knoblaucli  wirkte;  er  stand  damals  im  jugendlichen  Alter  von I 
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21114  Jahr. ' Was der Vater  einst  für den Sohn gewünscht,  die höhere  verboten  praktische  Gründe die Opposition  .gegen  die  kirclienfeind- 
juristische  Stellung,  war  diesem  am  Anfange seiner Lailfbahn  zuge-  licheii,  vom Vollte  geforderten Massregeln  wider  den  katholischen 
fallen;  in  der Vaterstadt  konnte  er nicht  weiter  steigen  und  so hat  Clerus. 
er dieses  Anit  mit  zweijähriger  Unterbrechung  bis  zu  seinem Tode  Die Berufung Fichards nach Frankfurt fällt in eine der stürmischsten 
bekleidet.  Was ein Mann von Wissen und Energie aus dieser Stellung  Perioden, welche zuweilen das reichsstädtische Stillleben unterbraclien. 
machen  kann,  das  zeigt  gerade  Ficliards  Beispiel;  er wurde bald  der  ,  Den  oliiie  alle Rücltsicht  vorgehenden  evangelischen Prädikanten war 
m-mtbehrliche  Mentor  des Rates,  die Seele  der Frankfurter  Politik,  es gelungen,  das Volk so weit  gegen den katholischen  Clerus  aufzu- 
die  er durch  die gefährlichen Krisen der religiöseii Wirren mit sicherer  hetzen,  dass  dem Rate nur die Wahl blieb,  entweder selbst  die Aus- 
Hand  leitete.  Übung  des Gottesdienstes  nach  altem  Ritus  zu  verbieten  oder  der 
Bevor  ich  zur  Darstellung  der  Tätigkeit Fichards in  der Vater-  I 
Wut des Volkes gegen  alles Katholische  freien  Lauf  zu  lassen.  Er 
Stadt übergehe,  sei  knrz  der  Frage  seiner Stellung zur Reformation  wählte das erstere.  Daraus ergaben sich aber ernstlicheVerwicklungeii; 
der  Kirche  gedacht.  Wie  wir  sahen,  war  der  Vater,  aus  dessen  der  Erzbischof  von  Mainz  nahm  sich  seiner Untergebenen  energisch. 
an,  erwirkte  beim  Kaiser  ein  scharfes  Mandat  und  setzte  das sonst  Familie  schon  mehrere  Geistliche  hervorgegangen  waren,  dessen 
Studien und  erste Wirksamkeit in  innigstem Zusammenliang  mit  der  so schwerfällige,  in  Sachen  wider  Evangelische  aber  stets  prot~lpt 
Kirche standen,  ein  scharfer  Gegner  aller  Itirchlichen  Neuerung,  zu-  arbeitende Reichskainmergericht zu  Speyer  in  Bewegung.  Ein vom 
mal  er  auch  in  seinen  letzten Jahren  mit  seinem  Bruder  Konrad  Kurfürsten  von  der  Pfalz  in  Heidelberg  gemachtes  ~ermittlungs- 
versucli  schlug  fehl,  ebenso  wenig Erfolg  hatte  eine ~otschaft  des  zusammenlebte,  der  Ende  1528 auf  Präsentation  des Erzbischofs von 
Mainz  zum  Canonicus  am Liebfrauenstift  ernannt  worden war.  So  Rates  an  den Erzbischof von  Maiilz  nach Halle;  die  Stadt  musste 
scllliess]ich  doch  den  Heidelberger  Abschied  von  1535  ""ehll1enY  wurde  auch  Unser  Fichard  in  streng-kirchlichem  Sinne goss,  und 
wurde  ihn1  der  Hass  gegen  die lutherischen Neuerungen  trat  aber,  um fortan  einen  festen Rücltlialt  in ihrer Politik  zu  haben, 
doch bildete  der  Umgang  mit  den jungen  Kamer;lden  dem Schmalbaldischen Bunde  der  evangelischen  Reichsstände bei. 
in Micylls schule, die  zumeist  zu  den der  neuen  Lehre anhängenden  . AIS  Advokat  der Stadt  nahm  Fichard  regen  Anteil  all  allen 
Familien  gehörten,  ein  Gegengewicht  gegen  die  Eindrücke,  die  er  diesen  Verhandlungen ; mit Hainmarin  von  Holzhausen  und  Philipp 
im  eigenen  empfing.  Von  den Hochschulen,  die  er  bes~~clite,  Fürstenberger  war er auf  dem  Heidelberger  Tag,  mit  dem  letztere11 
war  keine  der  l~ir~henreformatorischen  Bewegung  zugethnn ; doch  ulld  mit Joliann  von  Glauburg  in Halle .bei Erzbischof Albrecht; über 
lehrten auf allen Hunlanisten,  die  das  herrschende  ]tir&üclle  system  beide  Sendungen hat  er in seinen  Annalen  eingehend  berichtet.  So 
mehr  oder. minder  heftig  belcämpften ; von  seinen  Lellrern  galt  wurde  er  durch  den Verltehr  mit den  ersten  Staatsmännern  seiner 
Gr~naeus  als Freund der lutherischen Richtung.  so  brachte  Vaterstadt,  durcli die Behandlung der schwierigsten politischen Fragen, 
I  die  illln  gerade in  seiner ersten  Amtszeit  entgegentraten,  aufs Beste'  der Aufenthalt auf  der Universität  für Fichard keine feste Partei- 
stellung.  Ich möchte annehmen,  dass  er sich  mehr  zur alten l(irche  geschult.  Doch  Fichard  genügte  diese  Art  der  Ausbildung  nicht,  er 
I 
I  ilielt für seine  Tätiglceit den Aufenthalt an eine111 frelnden  fühlte, auf welche  ihn  die Tradition  der FaIllilie  hinwies, 
nach  des  Vaters  Tod drircli  den  mit  ihm zLlsalnlnenlebcnden 
1  Hofe,  für  die Erweiterullg  seines  Gesiclitskreises  den  Aufenthalt 
I 
Caoonicu~  Fichard  vertreten  wurde.  D~~  scllarfe  vorgehen  des  einem  fremden Lande für  unerlässlich. 
Rates gegen  die  1catholisclie Geistlicliheit,  die  ~~~~~~~~i~~  der M~~~~  Von Herbst  1533  bis  zuni Frühjalir  1536 lebte  er in  Frallltfurt 
im Hause seiner  Mutter  mit "den jüngeren  Brüdern,  mit  dem geist-  (1533)  hat Ficliard  auf  das  eiitschiedenste  er bezeiclillete 
sie noch  als er durcli keine Rü~hsicl~~~~~  inellr  an die katholische  lichell Onkel.  Es fehlte nicht  an Versuchen,  ihn zur Gründung einer 
Familie  zu bestimmen,  ihn  auch  anf  diese Weise dauernd  seine  gebunden war,  als  unversciiämte  Neuerungen, die  sein  ver- 
storbener Vater laut und  offen verdammt haben würde ;  ihlil  natürlich  Vaterstadt  zu  fesseln;  doch  hatte  er keine  Lust  zuin  Heiraten,  weil 
er  einesteils  für zu  unreif  ZU  diesem ernsten Schritte llielt, 
alldernteils noch  seiner weiteren Ausbildung arbeiten wollte-  Del111  B'  B'  I s33i fol'  29b7  3ga7  5%  64b.  Nach  dem  Recllenbuch  Ii33  erllielr  allenthalben, so versichert er, habe er in seiner amtlichen ßesclläftigulig  er vierteljällrlicll 27'12  Gulden  oder  33 
Heller7 ~~~bl~~~~  3o Gulden  oder  36 n: gemerkt,  wie  sehr  ihm  noch  Kenntniss  und  Erfahrung  in  vielen 
politischen  Dingen  abgehe,  die  durch  noch  so langes  Studium nicht 
zu  ersetzen  seien.  Es  wurmte ihn,  dass  er  noch' an  keinem  Hofe, 
in  keiner  grösseren  Kanzlei  die Hochschule  der Diplomatie,  des Ver- 
waltungsdienstes  durchgen~acht, noch  niemals  fremde  Völker  und 
Länder  gesehen  hätte.  Die Worte  eines  Spötters,  dass  er,  der  so 
wenig  gesehen,  auch  lteine  allzu  grosse  Erfahrung  besitzen  könne, 
brachten  die  schon  lange  gehegte  Absicht  zur  Reife.  Ein  halbes 
Jahr verwandte  er  darauf, sich  Empfehlungen  und  Reisegeld  zu  ver- 
schaffen;  als  er  alles bereit  hatte,  trat er  mit  seinem Plane  hervor, 
nach  Italien  zu  wandern,  nach  welchem  Lande,  wie er erzählt,  ihn 
schon  seit seinen jungen Jahren  eine wunderbare Sehnsucht getrieben 
habe.  Nachdem  er  die  Genehmigung  seiner  Mutter  und  seines 
Oheims erlangt,  wandte er  sich  an  den  Rat  mit der Bitte,  ihm die 
anderthalb Jahre,  die  er noch  zu  dienen  verpflichtet war,  zu  erlassen 
und  ihn] Urlaub  zu  seiner  Reise  zu  gewähren.  Vergebens  suchten 
ihn  drei Abgeordnete  des Rates,  der  dem  jungen  Mann  sehr wohl 
wollte,  unter  dein  Versprechen  einer  Gehaltserhöhung  von  seinem 
Vorhaben  abzubringen; Fichard  dankte  für  die Güte des Rates,  blieb 
aber auch nach Ablauf  der von  den Abgeordneten ihm aufgedrungenen 
Bedenkzeit bei  seiner Absicht.  Aber  auch  jetzt  liess  ihn  der Rat nur 
ungerne  ziehen;  er suchte  ihn  durch  das  Angebot  an  Frankf~~rt  zu 
fesseln,  ihm während  der Dauer  seiner Keise  das  Gehalt weiter  zu 
zahlen,  falls  er  die  Verpflichtung  übernähme,  nach  seiner  Rücltkehr 
wieder  in  den Dienst  des Rates  zu  treten.  Nach einigem Schwanken 
lehnte  er  dieses  freundliche' Anerbieten  dankend ab,  weil  man ihn 
sonst am  kaiserlichen Hof als Agenten  der Stadt Frankfurt  betrachten 
möchte,  und weil  er seine Freiheit nicht missen  wollte.  Wie wenig 
ihm  der Rat  diese  Ablehnung  verdachte,  beweist  das  grossmüthige 
Geschenk  von  so Goldgulden,  das er seinem  scheidenden Advokaten 
reichen  liess;'  dieser  durfte  die  stolze  Gewisslieit  init  auf  den  Weg 
nehinen,  dass  man  ihn  in seinem  früheren Wirl<ungslrreise  vermissen 
werde.  Nachdem  er  seine  Angelegenl~eiten  geordnet,  reiste  er an1 
28.  April  1536 von  Frankfurt ab;  bis  zum  zweiten  Meile~lstei~e  vor 
der  Stadt gaben  ihm  die  Freunde das  übliche  Geleit. 
--. 
Rechenbuch  15  3 5,  Unier  »einzeiing  ulJgeben«;  sie wurden  ihm  geschenl<t 
))als er  von einem  erh-en rat  sins  dinst  lialbeii  abquanl und  in  den key.  lIof 
mit  dinsten  begeben  wolt«. -  Vgl.  B.  ß.  1535, fol.  IIoa,  112a,  112b,  114b,  120s. 
2.  Italienische Reise. 
Mit  der  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums,  die  voll 
Italien ausging,  mit dem Aufscliwung  nicht weniger  der litterarischen 
1  wie  der Fachstudien,  deren  hervorragendste  Lehrer  die  Lehrstühle 
der  italienischen  Hochschulen  inne  hatten,  begann  ein  neuer  Zug 
nach Süden in der deutschen gelehrten Welt.  Zwar wareil im Mittel- 
alter die Strassen nach Italien  nie  frei von Deutschen geblieben; für 
I 
die Geistlichen  war Rom, für die Juristen  die norditalienischen Hoch- 
schulen,  für  die  Kaufleute  die  Küstenplätze  des  Mittelmeeres  das 
Ziel;  doch  war  die  Zahl  dieser Wanderer  gering  iiil  Vergleich  zur 
Zahl  derer,  welche  im  ausgehenden  15.  und während  des ganzen 
IG.  Jahrhunderts  über  die Alpen  pilgerten.  Die  neu  erwachte  Liebe 
zum  klassischen  Altertum rückte  auch  das  Land,  welches die Grösse 
Roms noch  in  seinen Trümmerfeldern  zeigte,  in  den  Vordergrund 
des Interesses;  dem  humanistisch  gebildeten  Mann  wurde  auf  des 
Hochschule  die Sehnsucht eingepflanzt,  Italien zu  schauen,  die Städte 
und  Länder  zu  dnrcliwandern,  von  denen  er  in  den  alten  Lateinern 
und  Griechen  so viel  gelesen,  der  Jurist  glaubte  das  römische Recht 
auf  den italienischen  Hochscliulen  am  besten  zu  hören,  den  Geist- 
lichen verlangte nach Rom, welches die kräftigen Päpste der Renaissance 
zum Centrum wie der neuerstarkten Kirche so auch  des neuerwachten 
I 
Lebens in Kunst  und  Wissenschaft  zu  erheben  trachteten;  nur  der 
Handel  zeigte  einen  Rückschritt  gegen  früher,  da  die Entdecltung 
des Seewegs um  das Cap  des guten Hoffnung  das gewinnbringendste 
Geschäft,  den Handel  mit  den  Schätzen Ostindiens,  welche  bisher 
ihren Weg über  die italienischen Seeplätze  genommen, zum  grössten 
Teile den Niederländern  zuführte.  Auch unter  den  hervorragenden 
I  Familien  Frankfurts  lässt  sich  diese Wanderung  nach  Süden  ver- 
folgen. '  Als  erstem  Franltfurter,  der,  von  diesem  Zuge  der Zeit 
berührt,  sich längere Zeit  in  Italien  aufhielt,  begegnen wir dem be-  I 
kannten  Staatsmann Georg Hell genannt Pfeffer,  der  von  14-60  bis 
1462 die Rechte in  Siena lehrte.  1478  sehen  wir  dann  den älteren 
Johann von  Glauburg  zum  Lichtenstein,  der  die  lange  Reihe  der 
wissenschaftlich  hervorragenden  Glauburger  eröffnet,  in Pavia  zuIn 
Doktor  beider  Rechte promovieren.  14-90 zog Hammann  von  Holz- 
I  Ich habe zu diesen1 Zweck  von den Faszikeln der Ficliardschen Gesclilecl~ter- 
gescliichte  diejenigen,  welche  einige  Ausbeute  verspraclien,  eingeselie~i und  auch 
diese  etwas flüchtig;  die  folgende Darstellung  ninclit  daher keinerlei  AIISPKUC~  auf 
Vollständigkeit.  15 hausen,  der bedeutendste Staatsmann Frankfurts  iin  ersten Drittel  des 
16. Jahrhunderts, mit Jaltob Kuehorn  nach Italien;  der erstere brachte 
von  dort  einen  päpstliclien  Indulgenzbrief  für  seine Fan~ilie,' der 
andere  den  juristischen  Doktorhut  mit.  1493-95  war  Bernhard 
liorbacli,  der Bruder  des lustigen  Job,  der wolil  auch  seine Studien 
jenseits  der  Alpen  gemacht hatte,  in  Rom;  mit  ihm Itelirte Ludwig 
von  Holzhausen  zurück,  beide  in Worins  von  ihrer Franltfurter  Ver- 
wandtschaft  jubelnd  empfangen  und  nach  Hause  geleitet.  Bernhard 
Rorbach ging aber im  folgenden Jalir,  allerdings  nur auf  kürzere Zeit, 
wieder nach  Rom.  1494 zogen Johann vom Rhein,  Loi Jostenhöfer 
und  Wolfgaiig  Heller,  Canonicus  zu  Aschaffenbnrg  und  Meister  der 
freien  Künste,  über  die  Alpen;  der  letztere  fiel  auf  der  Iiücltltehr 
von  Rom  in  der  Gegend  von Siena  salnmt  seinen1  Reisebegleiter 
Otto  Cronberger  durcli  Mörderhand;'  dessen  Bruder,  den  wohl 
Handelsgeschäfte nach  Süden  getrieben, starb  1502  in Venedig.  Um 
dieselbe Zeit  wird  auch  Friedrich  Martorf,  der spätere Dechant  des 
Bartlioloinaeosstiftes,  in  Italien  gelebt  haben.  1499 unternehmen  der 
reiche  Kaufherr Klaus  Stalburger und  Dr. Ludwig  zum Paradies  eine 
Wallfahrt  nach  Rom;  bei  dein  letztgenannten,  der sclioii  früher in1 
Süden gewesen und  eine  nähere  Freundschaft  mit  einem  röinisclien 
Kardinal3  gehabt  zu  haben  scheint,  waren  wolil  wissensch~ftliche 
Studien der Grund der Reise.  Die Familie  vom lihein  entsandte im 
ersten  Jahrzehnt  des  16. Jahrhunderts  zwei  ihrer  Mitglieder  nacli 
Italien,  von  denen  das  eine  sich  in  Roiii  die Würde eines  Doktors 
des geistlichen  Rechtes  erwarb.  Von  den  Männern,  welchen  in  der 
Reformationszeit  eine  einflussreiche  Rolle  in  Franlifurt  zufiel,  hat 
gar mancher  sich in Italien seine juristisclie und  diplon~atisclie  Bildung 
erworben.  I 5  I 5  promovierte  Arnold  von  Glauburg,  der Scliwieger- 
sohn  Haiiimanns  von  Holzhausen , bekanrit  durch  seine  wohl  in 
Italien  gelmüpfte Freundschaft  mit Ulrich von HuttenY4  in Pavia,  wo- 
selbst  sich mehrere Glauburger akademische  Titel geliolt  haben.  Um 
dieselbe  Zeit  war  auch Johann  Cochlaeus,  der  spatere Decliant  am 
Frankfurter Liebfrauenstift,  als Begleiter  der Neffen  des  Nürnberger 
Humanisten Willibald  Pircklieimer  im Süden,  wo  er  damals  nocll 
lediglicli  nach  seiner wissenscliaftlichen Ausbildung  in  Jurisprudenz 
I  Lersner IV, 204; besser in Fichards Gesclilechtergescl~ichte  Fasz. Marburg z. P. 
Quellen  zur Frankfurter  Geschichte I,  243,  252,  SSG,  266. 
.  3  Vgl.  den  angeführteo  Indulgenzbrief,  den  der  Kardinal  Franciscus  tit. s. 
Eustachii an Paradies  adressirt hat. 
4  Archiv,  N.  F.  IV,  Go. 
und  Theologie strebte;  seine Briefe  gewähren  uns  einen  tiefen  Ein- 
blick~  in  das  Thun und Treiben  dieser  humanistiscllen  Italienfahrer. 1 
Auffallend  erscheint,  dass  Johann von  Glaubui-g und  Justiniail  von 
Holzl~ausen, zwei  in  den  späteren Jahren  so hervorragende Staats- 
männer,  deren  Studienzeit  in  die  zwanziger  Jahre  fällt,  nicht  in 
Italien studiert haben; Hainmann von Holzhausen,  des einen Vater,  des 
anderen Vormund, sandte beide  nach Wittetiberg, um  dort unter  den 
Augen  der Reformatoren  ihre Ausbildung  zu  vollenden.  Zu gleicher 
Zeit mit  Fichard  finden wir noch  drei  andere Landsleute  im Süden: 
Daniel zum Jungen, Kraft Stalburger und Hieronymus von Glauburg. 
Während der erstere,  den Fichard  in Mailand traf,  auf  der Universität 
in  Pavia  seinen  Studien  oblag,  betrieb  Kraft Stalburger  in Genua  ein 
blühendes  Handelsgeschäft.  Ebendort  wurde  ein  Neffe  Krafts  der 
Stainmvater eines vollständig italianisirten  Zweiges der Familie  Stal- 
brirger,  welcher  dort  zu  hohem  Ansehen  und  Reichtum gelangte.' 
Mit  Kraft  traf Hieronymus von Glauburg in  Oberitalien  zusammen, 
welcher  arn  10.  April  1536 in  Pavia  promovierte;  noch  ist  uns  der 
Brief,  in  welchem  er  voll  stolzen Selbstbewusstseius  dem  älteren 
Bruder Johann die freudige Nachricht mittheilt, erhalten.'  Um  diese 
Zeit  finden  wir aber  auch  schon unsere Landsleute  auf französisclien 
H~clischulen,  die unter dem den l~umaiiistisclien  wie den theologisclien 
und  juristischen  Studien  gleich  holden  Regimente  Franz'  I.  mnclitig 
emporgeblüht waren.  Konrad  Humbraclit,  auch  einer  der einfluss- 
reichsten  Staatsmänner  unserer  Stadt  um  die  Mitte  des  16.  Jalir- 
huiiderts,  studierte 1536 in Bourges und promovierte  drei Jahre  spater 
in  Bologna;  Fichards  jüngerer  Bruder  Kaspar  erwarb  zehn  Jahre 
später in Franbreich den  Doktorhut.  In  den  fünfziger  Jahren  ging 
Adolf  von  Glauburg,  bekannt  durch  seine  astrologischen  Grillen, 
nach  Bologna  und  hielt  sich  dann nacli  erfolgter Promotion in Rom 
und  Neapel  auf;  Jollann  von  Glauburg  aber  besuchte  vor  seiner 
I'romotion  in Bologlia die französischen Hoclischulen  zu Orleans und 
Avignon.  Ficllards  ältester und  der geistigen  Bedeutung  des Vaters 
am nächsten  kommender  Sohn,  Raimiind  Pius,  um  dies  hier  vor- 
greifend  zu  erwähnen,  lebte zuerst in Valence,  Bourges und Orleans7 
studierte  1562  mit  seinen Landsleuten  Heinrich  Kellner  und 
Bernllard Kuellorn  in  Padua,  unter  dessen  Studentenscliaft  er  als 
Wortführer  der  deutscllen  Nation  eine  gewisse  Rolle  spielte,  und 
I  Archiv,  N.  F.  W,  95ff. 
2  Vgl.  Heyden  im  Frankf.  Konversationsblatt  1862 Nr.  48-50. 
3  Fichards  Archiv 11,  I 3 I ff.  15* pronlovierte  ein Jahr  später in  Ferrara.  Zwei  jüngere  Söhne, welche 
der  Vater  zehn  Jahre später  zum  Studium  über  die  ~lpen  gesandt 
hatte,  fandeil dort ein frühes Grab: Christoph Fichard starb zojährig in 
Padua, zwei Landsleute,  Johann Philipp Völcker und Nicolaus Rücker, 
erst  wenige  Tage vor seinem Ableben  aus der Heimat  eingetroffen, 
standen  am Sterbelager  und  sandten  die  Trauerltunde  nach  Hause; 
zwei Jahre  darauf  starb  der  jüngere  Bruder  Johann Jakob  in Este. 
Gegen Ende  des Jahrhunderts  reisen  die jungen Frankfurter nur noch 
vereinzelt  nach  Italien;  als  einen  der letzten  finde  ich  den  als  Arzt 
und  Staatsmann  später  so  berühmt  gewordenen  Johann Hartinann 
Beyer,  dessen  aus Padua  nach  Hanse  geschriebenen  Briefe  wir  noch 
besitzen. ' 
Von nun  ab wird  es, ich möchte sagen, Mode,  nach Frankreich, 
Holland  oder  auch  England  zu  gehen,  um  dort  die Jugendbildung 
zum  Abschluss zu bringen.  Die Bliithe der französischen Hochschulen 
war  im  stürmischen Zeitalter  der Religionskriege unberührt geblieben, 
die  folgende  Regierung  Heinrichs  IV.,  die  dem  Lande  Ruhe  im 
Inilern,  Macht  und  Glanz nach  Aussen  verschaffte,  brachte  auch  der1 
Studien  glückliche Zeiten ;  in  den  Niederlanden  hatte  sich  in  harten1 
Kampfe  mit  der  spanischen  Zwingherrschaft  die  junge  Kepublilt 
kräftig  entwickelt,  welche  jetzt  auch  der Wissenschaft  eine  neue 
würdige Stätte bei sich bereitete und zur Erinnerung an den schwersten 
und  ruhmvollsten  Freiheitsltanipf  die Leydener Hochschule  stiftete ; 
England  endlich  erfreute  sich  seines  goldenen  Zeitalters  unter  der 
Herrschaft  der  jungfräulichen  Königin.  Dieser  Zug  nach  Westen 
zeigt  sich  schon  um  die Mitte  des Jahrhunderts;  die  zahlreichen 
Söhne und  Enkel  Justinians  von  Holzhausen  wie viele  andere dieses 
Geschlechts  haben  schon ihre Bildung  in Frankreich empfangen.  Das 
rein  humanistische  Interesse  war  eben  allmählich  erstorben,  zudem 
hatte  eine  streng durchgeführte  Iiiq~lisition den  italienische11 Hoch- 
schulen  das  freie  wissenschaftliche  Leben  benommen,  das  Land  für 
den  Fremden,  der  dort  seines  Glaubens  halber  manche Belästigung 
 dulden musste, zu  einem unangenehmen Aufentlialte gemaclit; Dank 
der Gegenreformation wurde Italien,  nachdem  es über ein Jahrllundert 
lang die Blüthe  der nordischen Nationen  bei  sich  erzogen  hatte,  von 
den Fremden verlassen.  Was Italien  nicht  mehr bieten ltonnte, gaben 
jetzt Frankreich und  die Niederlande;  das erstere hatte sich zu  einem 
guten  Teil,  das  zweite  vollständig  unter  harten  Kämpfen der neuen 
Lehre  zugewandt,  beide  waren  erfüllt  von  frischem  freiem  Leben in  - 
'  In einer  Handschrift der  Stadtbibliothek. 
Kunst  und  Wissenschaft,  in Handel und  Verkehr.  Niederländer  und 
Franzosen,  die ihres Glaubens villen verfolgt  waren,  hatten  sich um 
die Mitte  des  Jahrhunderts in Frankfurt niedergelassen  und  hier  eine 
angesehene Kolonie gegründet;  daher  mögen  denn  für  die jungen 
Frankfurter manche Anregungen gekommen sein,  sich in  der Heimat 
der Vertriebenen umzusehen.  Was im besonderen  die Wanderungen 
nach Frankreich anbelangt,  so beachte .inan, dass  schon damals,  d.  11. 
gegen  die Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  dieses Land  das 
Vorbild  für das  feinere  gesellige  Leben  zu  geben  begann,  woselbst 
die  jungen  Leute  nicht  nur  in  den  Hörsälen  sitzen,  die  Sprache 
erlernen,  sondern auch  einen  gewissen  gesellschaftlichen  Schliff sich 
aneignen  sollten. 
Von den  vielen  Frankfurter  Romfahrern  seiner Zeit  ist Johann 
Fichard  der  einzige,  welcher  Aufzeichnungen  über  seine italienische 
Reise  hinterlassen  hat.  Die  an Ort und  Stelle  gesammelten  Beob- 
achtungen hat er  nach der Rückkehr nach  seinen Notizen  unter  dem 
Titel Italia ' zusanimengestellt,  nicht  um  damit litterarisch  hervorzu- 
treten,  sondern lediglich  zu  seiner  eigenen persönliclien  Erinnerung. 
In  eincrn  kurzen poetischen Vorwort erklgrt und  entschuldigt  er mit 
diesen1 Zwecke  die flüchtige Art  der Arbeit;  er hat  sie nicht  einmal 
wiedergelesen.  Man  trete  nicht  mit  allzu  grossen  Erwartungen an 
dieses  Werk heran;  man  denke  nicht,  dass  hier  ein  von1 Anblick 
Italiens  und  seiner  Schönheit  in  Natur  und  Kunst  berauschter 
Humanist  uns Rechenschaft  über  die  Gedanken  und  Empfindungen 
gibt,  die das Schauen der  antiken  Trümmer  in  ihm  wachruft -  zu 
diesen1 Zweclte  hat Fichard seine Notizen  eben nicht  verarbeitet.  Er 
wollte  sich  in  späteren  Tagen  dadurch  nur  erinnern  lassen  an die 
Orte, wo er gewesen,  und  an das,  was  er gesehen.  Der Arbeit geht 
zunächst  das  Itinerarium,  seine Reiseroute  voran,  mit Angabe  der 
Entfernungen  der  einzelnen  Orte  und  @nz  dürftigen Notizen  über 
die  Ha~~~t~~h~~~~iirdigkeiten;  darauf  folgt  eine  Zusamiüenstell~iug 
der  benlerkenswerten  Kirchen,  Monumente etc.  Sodann  folgt  die 
ausfü]lrliclle  DarstellLlng;  der Leser  wird  sofort in  medias  res,  nach 
Rom  geführt.  Ficllsrd,  der  humanistisch gebildete  Gelehrte,  der die 
ltlassischell Schriftsteller wie vertraute Freunde kannte,  hat  die ewige 
Stadt  nicht  angesellen,  er  hat  sie  an  der  Hand  der  damaligen 
arch~o]ogischen  Litteratur studiert; auf Schritt und Tritt fragt er sich : 
was  hat  zu  Zeiten  des  alten  Rom  an  dieser  Stelle gestanden?  Bei 
jeder  stadt  er  die Sehenswürdigkeiten auf mit  steten1 Hinblick 
Fichards Archiv  111,  1-130- auf die antike Bedeutung.  Von  der Kunstblüthe  der Renaissance  ist 
Ficliard,  der  so  ganz in1  Altertum  lebte,  gar nicht  berührt  worden; 
mit  Anerkennung  spricht  er  allenfalls  noch  von  architelctonisclien 
Werken  seiner  Zeit,  aber  für Skulptur und  Malerei  fehlen  ihm,  der 
ja  auch  iliclit  die geringste künstlerische Vorbildung  in  seiner  kunst- 
armen Heimat empfangen  hatte,  Interesse und  Verständniss;  Michel- 
angelos  und  Kafaels  Meisterwerke  haben  wenig Eindruck  auf  ihn 
gemacht.'  Die  Darstellung  hat  etwas  Trockenes,  das  subjektive 
Empfinden des  Verfassers tritt fast ganz zurück;  das Buch  steht,  um 
seine Art kurz und  scharf  zu  kennzeichnen,  dem Bädelier  näher  als 
Goethes Italienischer Reise.  Begleiten wir nach  diesen  orientierenden 
Bemerkungen  Fichard  auf seiner  Reise  durch Italien. 
Fichard reiste,  ohne unterwegs  längeren Aufenthalt  zo nehmen, 
in  einer Tour über  Speyer,  Esslingen,  Ulnl  und Augsburg nach Inns- 
bruck;  den  Umweg über  Speyer  nahm  er wohl,  um  sich von  den 
dortigen Freunden  zu  verabschieden,  vielleicht  a~ich  uni  dort an1 Sitz 
des Reicliskammergerichtes, wo  man natürlich lebhafte Bezieliungeli zum 
kaiserlichen Hofe unterhielt,  einige Erkundigungen  einzuzieheii  oder 
Empfehlungen  mitzunehmen.  In Innsbruck,  wo danids gerade König 
Ferdinand,  des  Kaisers  Bruder,  Hof hielt,  blieb  er  niebrere  Tage. 
Hier  traf  er  seinen  Jugendfreund,  den  königlichen  Seliretsr Joliaiin 
Prant,  der  ihn  mit  dem Bischof Johann  Faber  von Wien  und  niit 
dem  beriihmten  Juristen  Claudiris  Cantiuncula  bekannt  machte.  I11 
Gesellschaft  einiger  Edelleute,  welche  Kriegsdienste  beim  Kaiser 
nehmen wollten,  brach  er einige Tage später nach  Trient auf,  wo- 
selbst  damals Kaspar Fr~indsberg  eine kaiserliche Arniee zum Feldzug 
gegen Frankreich sammelte ;  denn  eben  hatte uin  das  durch den Tod 
des Herzogs  Francesco  Sforea  erledigte  Mailand  der  dritte  Krieg 
König  Karls  V.  gegen Franz I.  begonnen.  Ficliard  war gezwungen, 
sich  der Armee anzuschliessen;  ohne Reisebegleiter  und  unbelcannt 
mit Land  und  Leuten wollte  er nicht  allein  weiterreisen, zumal das 
Volk  gegen die Deutsclien,  von  denen  es auf den  1iäufigenTrrippen- 
durchnlärschen viel zii  leiden  hatte,  nicht wenig  erbittert war.  Mit 
dem Heere zu  marschiren,  war  allerdings  ein  geringes Vergnügen; 
man  kam  nur lallgsani vorwärts,  obwohl es Ficllard  zur Eile drängte, 
Beide erwähnt er je  eininal (S.  48,  103).  Von  Miclielangelo  wird  gesagt, 
dass  er  Bacio  Bandinellis  Ruhm  weit. Überstralile;  jetzt  lebe  er  in  Rom  als 
vollendetster  Meister  in  SLulptur  und Malerei  und liabe  es  durch  seine I<unst zu 
einigemReichtum  gebracht.  Deni Rafael  schreibt  er die malerische Ausschmückuog 
der  Capella  Sistina  zu,  die bekanntlich  Michelangelos  Meisterwerk ist. 
uiid  dieser  musste  öfter  den  Sitten  des Lagerlebens  seinen  Tribut 
zollen,  als ihm lieb  war.  In gemächlicheni Tempo gings  den Garda- 
See  entlang  über  Peschiera  nach  Brescia;  hier  konnte  er  sich. vom 
Heere trennen  und  in Gesellscllaft  eitles  Hofbeanlten  nach Mailancj 
reisen.  Der erste Eindruck,  den Italien  auf  den Reisenden  machte, 
war  anscheinend  der  beste.  Mit  Trient,  ~70  er  die  Sprachgrenze 
überschritt,  beginnt  er  seine allerdings  nur  bei  den bedeutenderen 
Orten  ausführlicheren  Mitteilungen.  Er  bemerkt  die  .auf  steiler 
Felshöhe sicli kühn  erhebenden,  von  üppiger  Vegetation  umgebenen 
Kastelle;  etwas Schöneres  als  den  Gardasee  könne es kaum  geben. 
In Brescia wundert  er  sich  über  die starken Befestigungen  und  die 
zahlreiche Einwohnerschaft;  doch  stellte Mailand,  damals die grösste 
Stadt Italiens,  alles  bisher  Gesehene  in  den Schatten.  Hier traf  er 
zwei Deutsche,  den Nürnberger Patrizier-Christoph Haller  und  seinen 
Landsmann Daniel zum Jungen.  Mit beiden  bestieg  er den  »gross- 
artig erbauten« Dom,  von  einem  kaiserlichen  Höfling  liess  er sich 
das  starke Kastell,  die Zwingburg  der Visconti  rind  Sforza,  zeigen, 
besici~ti~te  die  anderen Bauten  und  studierte  auf  dem  grossen Platz 
vor  dem  Dom  das  ihm  fremdartige  Tun  und  Treiben  in  einer 
italienischen  Stadt.  17011  Mailand  fulir  er  zur  Pfingstzeit,  Anfang 
Juni,  nach Asti,  woselbst  sicli  damals  das  kaiserliche  Hariptqriartier, 
das nächste Ziel seiner Reise, befand.  Er brachte liierlier Empfelilungen 
an den einflussreichen Vizekanzler Mathias Held  mit,  der,  h7ie Ficliard 
erzählt,  sclion von iliiii  gehört  rind  ilin  schätzen  gelernt  hatte;  bei 
ilini  wollte  der  junge  Gelehrte  den  Geschäftsgang  einer  grossen 
Kanzlei,  d.  11.  den  diplomatiscl1en  Dienst, kennen  lernen.  Bevor  er 
aber  seine Stellung -  wisse11  nicht,  ob  er  förrnlicll  ein  Alllt 
~iiialirn  oder  nur als  Volontär  arbeitete -  antrat,  machte  er  einen 
achttägigen  ~~~fl~~  nach Genua,  um  hier  seinen Landslnanll  Kraft 
Stalburger  zu hesucllen;  hier sah. er am Fronleichnanisfest die  gross- 
artigste  prachtentffiltung der reichen  Republik,  welclie  damals 
Andres  Doria  wieder  einer  Nachblüthe  der früheren  Grösse er- 
{reute.  Mit  dem  Kaiser,  der  nach  glücklicher  Beendigung de~  See- 
räLlberlirieges  über  Neapel  und  Rom  nach  Norditalien  gekonlmen 
war,  ging  er  dann  von  Asti  nach  Alba  und  Savigliano.  In dieser 
Gegend blieb man drei Monate liegen,  um die Uebergabe von Fossano 
rlod  die  BelagerLing  von  Turin  abzriwarten;  in  der  Zwische11zeit 
Iierrscllte  ein  reges Treiben an1 Hofe,  Gesandte  lianlen  und  gingen, 
die diploln~tiscllen Geschäfte sollten möglichst Vor Antritt des Weiter- 
marsclles  erledigt  werden.  Als  dann  endlich  der  Kaiser  zum  Ein- 
fall  Südfr2nltr4cli und zur Belagerung von Marseille  aufbrechen 232  - 
u~ollte,  rieth  der Vizekanzler Held Fichard dringend  ab,  den Hof noch 
weiter  zu  begleiten;  er  könne,  da  die  Tätigkeit  der Kanzlei  stille 
stehen  müsse,  seine Zeit  besser  anwenden.  So  entschloss  er  sich 
1  denn  seine  Wanderung  durch  Italien  zu  vollenden,  nahm  freund- 
schaftlichsten Abschied von seinem Gönner und reiste mit dem Bischof 
von  Brixen  und  dem  Nürnberger  Gesandten  Sebald  Haller  nach 
Mailand.  Nachdem  er von hier  aus  den auf  der Hochscliule zu Pavia 
lehrenden  Juristen  Andreas Alciatus  besucht,  ging er,  der alten  Via 
Aemilia folgend,  über Piacenza, Parma, Reggio, Modena nach Bologna. 
Dieser  Stadt widmet  er  in  seinem Reisebericht  eine  ausfülirlicliere 
Beschreibung;  die weiten Bogenhallen,  die grossen Paläste der niittel- 
alterliclien  Grossen,  die  beiden  schiefen  Thürme,  die  mächtigen 
Kirchen,  die  zahlreichen  Monumente  erregen  seine  Bewunderung; 
I  auch  hatte  er hier  zuni  ersten Mal wohl  in  seinem Leben  eine kleine 
I 
Antikensainml~i~ig  zu  sehen,  an  der  er  sicli  mehr  erbaut  zu  haben 
scheint  als  an  den  Reliquien,  die  am  Feste  des  lieiligen  Dominicus 
in  dessen  Kirche  gezeigt  wurden.  Von Bologna  aus wandte  er sicli 
1  nach Norden  über Ferrara,  dessen grossstädtisches Aussehen -  unter 
dem  Haus  der  Este,  aus  dem  damals  Alfons I.  mit  seiner  Gattin 
Lucretia Borgia  pr~inlivoll  regierte,  waren  die  weiten  Strassen  nicht 
so  verödet  wie  heute - ihm  einen  tiefen  Eindruck  machte,  und 
über Padua,  welclirs  er  diesmal nur flüclitig  berührte,  auf  der ßrenta 
nach Venedig.  Leider erfahren  wir nicht,  wie die mächtige Lagrinen- 
stadt  mit  ihrer  eigenthümlichen  Anlage,  der  Pracht  ilirer  Kirchen 
und  Paläste,  ihrem  reichen  politischen  und  merliantilen  Leben,  dein 
Pomp ihrer  Nobili  den  nordischen  Fremdling  berührt  liat;  in  der 
Reisebeschreibung  fehlt  eine ausfülirlichere Bemerkung über Venedig, 
vielleicht  weil  er von  hier  aus  einen  längere11 Bericht  nach  Hause  I 
sandte,  der  ihn  der  Mühe  eines  näheren  Eintrages  in  seine Auf- 
zeichnungen  enthob.  Ueber  Padua  reiste  er  dann  in.  Gesellschaft 
zweier Deutschen  der adriatischen Meeresküste entlang nacli Ravenna, 
dessen  Schnirick,  der  zalilreiclien  Bauten  und  Erinnerungen  aus der 
Ostgothenzeit,  er mit keinem Wort gedenkt,  über Rimini und Pesaro 
nach  Ancona,  damals als  grösster Hafen  an  der  Ostküste ein Haupt- 
platz  für  den  Handel  mit  dem  Orient.  Von  Ancona  aus  ging  er 
zu  dem  berühmtesten Wallfahrtsort  in Italien,  zum Hause  der Mutter 
Gottes in Loreto,  welches  nacli  der ~ro%ening  des heiligen  Landes 
1  durch  die Türken  die  Engel  hierher  getragen  haben  sollen.  Der 
frommen Sage  stellt Fichard  skeptisch  gegenüber,  doch  liegt  ihm 
jeder  Spott darüber fern;  er  erkennt an,  dass  der  Ort geeignet sei, 




und  durch  Umbrien direkt nach  Rom,  wo er gegen Mitte Septelnber 
eintraf;  er  blieb  aber  nicht  lange  hier,  sondern wandte  über 
Gaeta nach  Neapel,  wohl  weil  er  die  eingehende Besichtigung  der 
Stadt  in  einer  kühleren Zeit  vornellnlen  wollte.  Von  einem  Ant- 
werpener  Geistlichen  hatte  er  eine Enipfelilung  an einen flämischen 
Edelmann,  dem die  Sorge  für  die  kaiserliche  Pretiosensanimlung  in 
Neapel  oblag;  dadurch gelang  es  ihm,  zu  vielen  Gebäuden Zutritt 
zu erhalten,  die damals den1 Frenidenbesuclie  nicht zugänglich waren. 
Ich  muss  mich  hier  darauf  beschränlien  zu  sagen,  dass  er  in  der 
Begleitung  des  ihm  vom  Gastfreund  mitgegebenen  Gelehrten  die 
ganze Stadt mit ihren grossen Bauten,  ihrem buntbewegten Menschen- 
getümmel sich genau und verständnissvoll ansah, neben den Vorzügen 
der  Stadt,  der  schönen Lage,  dem  glückliclien  Klima,  der Eleganz 
und  dem Reichtum  der  Bewohner  aber  aucli  nicht  die  Kehrseite, 
Enge,  Schmutz und  Armut,  in  den  vom Verkehr abgelegenen Teilen 
vergass,  Gegensätze,  wie  sie  ja  noch heute  in  keiner  anderen  Stadt 
sich  so unvermittelt  gegenüberstehen,  wie gerade in  Neapel.  Nicht 
minder  wie von der Stadt ist  er von ihrer Umgebung entzüclit:  sie 
sei von  unglaublicher  Lieblichkeit  und  kein  Ort  in  Italien  ihr vor- 
zuziehen.  So  besuchte  er  die  an  Naturmerliwürdigkeiten  wie  an 
Resten  aus  dem Altertum  reiche  Gegend  vo11  Pozzrioli;  über  Bajae 
und  Cumae berichtet  er  ebenso  ausfülirlicli  wie über  Neapel  selbst. 
Leider hat Fichard  den Ausflug nacli  Neapel  nur  auf  die Nordseite 
des Golfes  bescliränkt,  auch  scheint  er  den Vesuv  niclit  bestiegen 
zu  haben.  An  den  übrigen Küsten  und  auf  den Inseln  des Meer- 
busens  fehlte  es  an  antiken Resten -  von  dem Dasein  eines  ver- 
scliütteten  Pompeji hatte man  ja  damals nur  eine  schwaclie Ahnwg 
-  ebenso  wie  an  grossartigen  modernen  Bauten;  die Natur  allein 
an  und  für sicll  scheint  aber  niclit  selir  grosse  Anziehungsliraft für 
~inseren  Reisenden  besessen  zu  haben.  Italiens ehrwürdigste Ruinen. 
die  Tempel von Paestum,  hat  er niclit  zu  Gesicl~t  beliomnien. 
Er wandte  jetzt  zu  ~nelirwöclientlicliem  Aufenthalte  nach 
der ewigen Stadt.  Wie gut er hier seine Zeit ausgenutzt, wie wissen- 
, 
schaftlicl1  er  hier  gearbeitet  liat,  um  sich  aus  den  Trünllnern  das 
alte Rom  wiederaLlfzubauen, dies zeigen  seine Bemerkungen  Über  die 
Stadt, welclie  den  grössten Teil der  Italia füllen.  An  der  Hand der 
Autoren,  welclle  in1  Altertum  i1ud  zu  seiner  Zeit  Über  Rom  Re- 
schrieben,  durchw;lnderte  er  die Stadt,  immer Antike  ~illd  Jetztzeit 
vergleichend;  er notierte sich gewissenhaft den gegenwärtigen Zustand 
der Stadt, besonders  der  Ruinen,  und bemerkte,  ohne sich  aber  auf 
weitgellende  archäologische Ausführringen  oder Vernl~itungell  einzu- lassen,  welche Bedeutung  die  betreffende Stelle im Altertume gehabt 
hatte.  Fichard  kam  zii  einer  Zeit  nach  Rom,  zu  welcher  man  der 
Stadt nocli  allzu  deutlich  die  Spuren des neun Jahre vorher über  sie 
Iiereingebrochenen Unwetters anmerkte;  im Mai  1527  hatte  das Heer 
Karls  V.  Rom mit Sturm  genommen  und  erbarinungslos geplündert, 
doch  suchte die Kaubgier  der spanischen una deutschen Landsknechte 
iilehr nach klingendein Metall  als  nach Werken der Kunst: die antilien 
Ruinen  waren  diesen  Vandalen  Stein,  so dass  der berüchtigte  Sacco 
di  Roma  diese  wenjgstens  nicht  iintergelien  liess.  Von dem,  was 
Fichard in seiner Reisebesclireib~iiig  erzählt,  erwähne ich als besonders 
interessant:  die  Paläste  auf  dem  Kapitol  init  den dort befindliclien 
antiken Kunstwerlien,  die  er weniger  künstlerisch als  liistorisch,  d.  11. 
als  Ueberreste  aus  dem  Altertum,  würdigt,  das  Forum  Romanum, 
damals  nocl1  zum  Teil von  Landleuten  behaut,  da  Rafaels  Plan  zur 
Ausgrab~iiig  nicht  ausgeführt worden war,  das Amphitheater,  dem  er 
begeisterte  Worte  widmet,  denn  aus  ihm  spreclie  an1  besten  die 
Macht  und  Majestät  des  röniisclien  Volkes, ' die  kolossalen  Ruinen 
der  Kaiserpaläste  und  Kaisertliermen,  die  er sich  aber vergeblich  in 
seinem  Kopfe  zu  relronstruieren  versuchte,  die Vatilranisclien Paläste 
und  vor  allen1 das Ziel  aller Wallfahrer,  den Dom Sr. Peters,  welcher 
damals  nocli  in1 Bau  begriffen  und  zur  Hälfte unbedeclrt  war.  Was 
Ficllard  in  erster Linie  iii Rom  suclite,  war  natürlich  die  Antike, 
deren  prächtige  Ueberreste  ihren  Eindruck  auf  ihn  niclit  verfehlt 
haben;  erst in zweiter Reihe kommen  für ihn die Paläste und Kirchen 
der llenaissance  in Betracht;  wohl  bewunderte  er ihre Gross~trtigkeit, 
aber  von  dem  Eindruclr,  den  man  von  dem Leben  an  der  Kurie, 
voil  der  J?racllt  der  Ceremonien  erwarten  sollte,  ist  wenig  zii  be- 
merken :  entweder  konzentrierte  sich  Fichards  gaiizes  Interesse  auf 
die  Antilre,  oder  er  war  gegen  die  Gebräuclie  der  karliolisclien 
Kirche bereits  SO gleichgiltig geworden,  dass aucli  der religiöse Pomp 
an1  Sitz  der  Kirche ihn nicht mehr zu  loclren  vermochte. 
Nachdem  er  ein  und  einen  halben  Monat in  Rom verbraclit, 
begab  er sich  etwa Ende Olrtober  auf  den Rückweg;  da  er  auf  der 
Herreise längs des Adriatiscben Meeres und durcli Umbrini gelroiumeii 
war,  beschloss  er  jetzt,  Toscaiia  zu  durchwandern.  Ueber  Viterbo 
gings  nach Siena,  der  stolzen Adelsrepublilr,  welclie  dal1lals lrurz  vor 
Quid  si oiini  vidisseinus, cuni in singulis arcubus niarmoreae  statuae errnt, 
cum  iiicrustatior, CLI~  integrum  erat!  ruft  er  aus;  eine  der  welligen  Stellen  der 
Italia,  wo eclite,  von  Herzen  komniende Begeisterung  den  troclcenen Ton  der  Er- 
zählung durclibriclit. 
dem Verlust  ihrer Unabhängigkeit  an Florenz  von  den  herrschenden 
Petrucci prächtig geschmückt  wurde;  das Forum init dem  rnäclitigen 
Staatspalast,  der herrliche  Dom und  auch  die  schönen  Frauen wareil 
hier  die  Anziehungspunkte  für  unseren  Reisenden.  Nicht  minder 
entzückt  war Fichard  von  Florenz,  dessen  villen-  und  gartenreiche 
Umgebung  ihm schon damals  den Beinamen  la bella verschafft hatte; 
die  Paläste  des Florentiner  Adels,  der Platz  der  Signorie  mit  dem 
Staatsgebäude  und  der  Loggia,  vor  allem  der  aussen  prachtvolle, 
innen  nüchterne Dom  mit  dem  eleganten Thurm,  das Baptisterium 
nlit  seinen  Erzthüren  hebt  er  besonders  hervor.  In. Pisa  wundert 
sich Fichard  über  den Mangel an grossartigen Profailbauten,  die  man 
von  der einstmals so mächtigen, damals aber  auch schon von Florenz 
unterjocliten  Stadt erwarten  sollte; um  so ausführliclier  behandelt  er 
den  Don1  mit  Baptisterium,  schiefem  Tliurm  und  Campo  Santo. 
Ueber Lucca, Pistoja und  Prato kehrte  er  dann  nach  Florenz zurück 
und  reiste  über  die  ihm  schon belrannteu  Städte Bologna,  ~errara, 
Chioggia, Venedig nach Padua,  wo er an1 20. November 1536 ankam. 
Hier  erfulir  er,  dass  der Feldzug nach Siidfranlcreich  fehlgeschlagen 
sei,  dass der  Kaiser  nah  Spanien,  sein Gönner, der Vizelcanzler Held 
nach  Deiitschland  sich  begeben  habe,  dass  also  auf Beschäftigung an 
der Hoflralizlei  für illn  nicht  ZLI  rechnen  sei.  SO entschloss er sich 
denn, nocll  ein Jahr  lang  an der weltberühmten Universität  zu Padua 
weiter  zu studieren, Volle  nenn Monate lebte  er dort seinen vorzligs- 
weise juristisclleii  Studieil; als seine Lehrer nennt er Marianus soccinus, 
Johannes Antonius  de  Rubeis, Fabius  Eug~ibi~is;  ' die  hrimanistiscllen 
Studien  setzte  er  unter Lazarus Bonamicus fort,  welcher  des 
Anstoteles  Rlletorilr  über  Ciceros  de Oratore  las.  Zu  dieseln 
l{lassiscllen  Studium erlnullterte  ihn  wohl sein Freundesl{reis, der aus 
Italienern Lllld Griechen  von der Insel Cypern bestand.  Sein intimster 
Freund aber  wurde  bald  ein  voriiehmer Ungar,  Graf Franz  Tllurzo 
von  Bethlemfalva. 
Als  sein Aufenthalt  sich  dem  Ende zuneigte,  musste  er  daran 
denken,  sich jenseits  der  Alpen  eine  feste Lebensstellung  zu  suchen. 
An AnerbietLlngen zu  einer  solchen  fehlte  es  ihm nicht.  In Padua 
hatte  er  den Memminger  Patrizier  Hans  Ehinger  kennen  gelernt, 
welcher  seinen  solln  dorthin  auf  die  Universität  gebracht  hatte; 
nebenbei war  er  von  seinen Ratsfreunden beauftrigt,  für  die Stadt 
Memmingen  eille~i  tüchtige1l Rechtsgelehrten  anzuwerbei  Ficllard, 
der  bereits  auch anderweitige Verhandlungen  eingeleitet  hatte,  lehnte 
Petrejus erwähnt noch Marcus  Mantua, niclit ab,  erbat  sich  aber  eine  zweimonatliche ~edenkzeit,  um  sich 
lnit  seinen  Angehörigen  in  Frankfurt  beraten  zu  können.  Zu 
gleicher  Zeit  erhielt  er einen  Brief  von  Claudius  Cantiuncula,  worin 
ihm  mitgeteilt  wurde,  dass  seine Ernennung  zum  rechtsgelehrten 
Rate  des Königs Ferdinand  in Aussicht  genommen sei; der Brief  des 
berühmten  Juristen  an  Fichard,  den  er nur durch  ein  Gespräch  und 
einen  Brief  kannte,  ist  voll  anerkennender  Worte  für  Geist  und 
Fähigkeit des Adressaten;  dass  wir mehr  als Phrase darin  zu erblicken 
haben,  zeigt,  dass Cantiunciila selbst  es war,  der Fichard in Vorschlag 
gebracht  hatte.  Nicht  minder  ehrenvoll  war  das  für  ihn  von  einem 
Speyerer Freund,  dem  Kammergerichtsassessor Falhenberg,  ihm  ge- 
machte  Anerbieten,  als  geheimer Kat  in  die  Dienste  des Kurfürsten 
von  Trier zu  treten;  dieser  Brief  lehrt  uns,  dass Fichard  trotz seiner 
Uebersiedelung  nach  Frankfurt  in  steter Berührung  mit  dem lustigen 
Freundeskreise  in  Speyer geblieben  ist.  Ausser  diesen  festen  Aner- 
bietungen  kamen  iliiii  noch  manche  Winke  aus  Deutschland  zu, 
welche  ihm  Aussichten  auf  die  eine oder  andere Anstellring  eröff- 
neten. '  Der glückliche Mann  war in  der Lage zu  wählen;  behagte 
ihm  keins  der  gemachten Anerbieten,  so blieb  nocli immer die liücli- 
kehr  in  sein  früheres Amt ihm offen.  Fichard  war  bisher  noch  mit 
keiner  litterarischen  Leistung  lienrgetreten,  seine  Tätigkeit  in 
Frankfurt  war  zu  lturz,  um  ihn schon  in  weiteren Kreisen  bekannt 
zu  machen;  doch war  er  allentlialben  als  tüchtiger Jurist  bei  den 
Professoren wie bei  den Beamten  bekannt  oder  empfohlen,  so  dass 
in  jener  Zeit,  wo Erfahrung in1 Recht  und  in  der Kanzlei  das not- 
wendige Erforderniss  zu  Iiölieren  Stellringen  war,  ihm  solche  An- 
erbietungen nicht fehlen konnten. Fichard beeilte jetzt  seine Rückkehr, 
zu  der  auch  finanzielle Gründe drängten:  seit  er von  Frankfrirt weg 
war,  hatte  er nicht  nur 200 Goldgulden gebraucht,  sondern auch nocli 
Schulden  gemacht;  nachdem  er  so viel  verzehrt,  hielt  er es  an  der 
Zeit,  auch wieder  etwas zu erwerben; zudem  zog es  ilin  zu gescliäft- 
licher  Tätigkeit.  Doch  wollte  er,  bevor  er  Italien  verliess,  nocli 
rasch  jene  Städte sehen,  die  er noch  nicht  besucht  hatte. 
In  Gesellschaft  einiger  Deutschen  ging  er  über  Vicenza,  dem 
kleinen  venetianisclien  Landstädtchen,  dem  sein  berühnltester  Sohn, 
der grosse Bam-ueister Andrea Palladio, damals nocli  nicllt  jenes  nionu- 
nlentale Gepräge a~ifgedrückt  hatte,  welches allein heute den Frenldell 
hinzieht,  nach  Verona,  dessen  Arena.  die  besterhaltene  Italiens,  er 
--- 
I  Petrejus  gedenkt eines Rufes  nacli Passau;  oder sollte  das  eine  Verwecbs- 
lung mit  der spiteren Berufung nach  Padua sein? 
eingehend  studierte. Ueber Mantua kehrte  er nach Padua  zurück  und 
trat dann  sofort 'die Heimreise  an;  in  Gesellschaft  seines  Freundes 
Thurzo, der ihm bis Treviso das Geleite gab, verliess er am 22. August 
1537 Padua,  uni vier  Wochen  später  zur  Zeit  des Matthaeusfestes  in 
Frankfurt  einzutreffen,  welches  er vor gerade  17  Monaten  verlassen 
hatte. 
In  der Heimat nahmen  ihn  sofort die Verhandlungen. tim  seine 
künftige  Stelliing  in  Anspruch und  liessen  ihn  erst später  zur  Ver- 
arbeitung  seiner  in Italien  gesammelten Notizen  kommen.  Welche 
Bedeutung  für ihn diese Reise nach Süden gehabt,  wie  sie den Kreis 
seiner Anschauung  erweitert,  wie  reiche Eindrücke  er  davon  fürs 
Leben  zurückgebraclit,  das spricht Fichard nirgends  aus,  das  lässt uns 
der  trocken referierende,  von  der subjektiven Empfindungsäusseruilg 
selten belebte  Ton seiner ltalia  nur ahnen.  Den Wert einer  solchen 
Reise  für Studium und Lebenserfahrung hat er selbst später am besten 
dadurch  gewürdigt,  dass  er seine drei Söhne auf  italienischen HOC~I- 
schulen studieren liess. 
3.  Tätigkeit als Stadtadvokat. 
Nachdem  Ficliard nur lcurze  Zeit  in  Frankfurt rnüssig  gelegen, 
reiste er  Mitte Oktober nach  Speyer,  um  hier  mit  Falkenberg  über 
die Trierer Anstellung zu reden.  Für diese hatte er sich  entschieden, 
weil  er  so  seiner Vaterstadt und  seiner  Familie  am  nächsten  war; 
einer Berufung  zum Bischof  von Bamberg  hatte  er wie  auch  jener 
nach  Memmingen  und  an den  königliclien  Hof keine Folge gegeben. 
Unterwegs  bei  Ginslieim  stürzte Fichard  mit  dem  Pferd  in  einen 
Graben und entging nur mit Mühe  dem  Tod.  Da Falkenberg  noch 
keinen Auftrag  vom Erzbischof  von  Trier hatte,  mit Ficliard  ZU  ver- 
handeln,  so  blieb  dieser  einstweilen  in  Speyer  im  Hause  seines 
Freundes,  des  Kammergeric1~tsprolrurators  von  Scliwapach,  dem  er 
in  seinen Gesclläften  ds Anwalt Iiülfreich  zur Hand  ging.  Hier traf 
ihn  ein  Anerbieteil  von  Seiten  der  Leitting  der  Universität  Wieii, 
daselbst  unter  glänzenden Bedingungen  eine  juristische  Professur 
übernellmen;  Bischof  Faber  von  Wien  und  Cantiuncula  hatten  ihn 
als  Lehrer  für  das  Civilrecht  in  Vorschlag  gehracllt.  Auch  sein 
Gastfreund  aus Innsbrucl<,  der  königliche  Sehretär Prallt,  riet11  ihm 
brieflicll  zu  und wies  darauf hin,  dass ihm als  wiener Professor  der 
Weg in  den  königliCllen Rat bald  offen stellen werde.  Aber Fichard 
lehnte die ihm' angebotene Stellung ab in Rücksicht  auf seine Mutter, -aTT-i--- 
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welche  ihren  Sohn nicht  in  dem  so oft von  den  Türken bedrohten 
Wien wisse11 wollte.  Bald  scheiterten  auch  seine Verhandlungen  mit 
Trier, teils  weil  er  zu  Iiohe  Gehaltsansprüche  stellte,  teils  weil ihm  I  das  »scythische« Hin-  und  Herziehen  der  Trierischen  Regierung, die 
keinen  festen  Sitz  hatte,  nicht  behagte.  Da  mag  ilim  denn  ein  I 
Schreiben  seines  väterliclieil  Freundes  Philipp Fürstenberger  nicht  I 
unwillltommeii  gewesen  sein,  der  ihn  aufforderte,  sicli  um  seine 
frühere  Stellung in  der Vaterstadt, die wieder  besetzt  werden  sollte, 
zu  bewerben.  In der Ostermesse 1538 kam  er nach  Franltf~irt, um 
Iiier  persönlicli  niit  den Ratsherren  zu  unterliandeln.  Man  kam aber 
niclit  zum  Ziel  uni  eines Punktes willen,  dessen  er in  seiner Lebens- 
beschreibiing  absiclitlich  niclit gedenkt,  den wir aber aus dem Rats- 
protoltoll  erfahren:  der Rat  verlangte,  dass  ihm Fichard  auch  in  den 
Religionsangelegenheiten  juristischen  Beistand  leihen  sollte,  Ficliard 
aber wollte mit diesen Fragen  nichts  zu  thun  haben.  Wenn der Rat 
jene  Bedingung  zu  stellen  nötig fand,  so geht daraiis hervor,  dass 
man  Fichard  in  seiner Heimat  für  einen  mindestens  unsicheren  und 
zweifelhaften  Anhänger  der neuen  Lelire  hielt;  wenn  aber Fichard 
daran die Verllandlung sclieitern liess, so ist der Schluss wohl berechtigt, 
dass  hierin  ihn  mehr äussere Rücksichten  als  religiöse  Gefühle  be- 
stimmten; wenn er sich dem Frankfurter Rate aiich in dessen religiösen  I 
Händeln  zur Verfügung stellte,  so konnte er späterhin auf Anstellung 
in  der  Kanzlei  eines ltatholisclien  Fürsten  nicht  mehr  rechnen,  und 
eine  solche lag ihm doch durch  seine Verbindungen  am kaiserlichen 
und  königlichen  Hofe  nicht  ganz  fern.  Der  Rat  stellte  auf  diese 
Weigeriing Fichards  hin  einen Reclitsgelehrten  aus Marburg an,  und 
Fichard  entscliloss  sicli wieder,  über  die Alpen  ZLI  wandern  und  der 
Stadt  Padua  als  juristischer  Beirat  zu  dienen,  welclie  Stellung ilim 
ein  Kollege am  Kammergericht  angeboten  hatte.  Die Mutter zwar 
wollte  ihn  nicht  auf  die Dauer  in  so weite Ferne ziehen  lassen,  aber 
er liess sich nicht  ein  zweires Mal  von ihr zurücltlialten.  Schon war 
alles zur Reise  fertig,  das Pferd  gemiethet,  der Reitknecht  bestellt, 
als  Briefe seiner Frankfurter Freunde iliui  die Erledigung  Lllld  bevor- 
stehende  Neubesetzung  der  einen  Stadtadvokatur  meldeten.  Die 
Rw~nde  baten  ihn  dringend,  diese  Stellung,  welche  die Vorseliung 
für ihn  aufbewahrt  habe,  anzunehmen, lieber der Vaterstadt  als  dem 
Auslande  zu dienen;  zugleich kam  eine mütterliclie ErlIlahnung,  jetzt 
I  endlich seine Häuslichl~eit  in der Heimat zu gründen.  Die Entscllei- 
d~~ng  muss Ficliard  einen  schweren Kampf  gekostet habeo;  auf der 
einen Seite lockte Italien  mit seiner berühmten Hochschule,  von  der 







der anderen Seite  die  Vaterstadt,  welclie  ihm  die  ehrenvolle  und 
angesehene Stellung eines politischen Ratgeb.ers anbot, und,  zu welcher 
ihn  die  Bande  der  Familie  und  der  Frelindschaft  hinzogen,  U117 
Pfitigsten ging er nach  Frankfurt;  auf  die Forderung des Rates,  iliiii 
in  allen  Sachen  ohne Ausnahme,  also  auch  in  den  religiösen,  ZLI 
dienen,  ging er dies Mal  ohne Widerstand  ein  und  trat  Ende Juni 
1538 wieder  in seine alte Stellung als Stadtadvoltat ein.  Doch niaclite 
Ficliard  gegen  früher  einen  ganz  bedeutenden  Fortschritt  in  der 
Besoldung;  man  Iiatte  ihm ausser  den kleineren  Gefallen  einen  jähr- 
lichen Gelialt von  200 Goldgulden versprochen, währeild  sein  älterer 
Kollege Knoblaucli iinmer noch  nur  120 Gulden  bezog.' 
Zwar hatte Fichard  sich dem Rate nur auf vier Jahre verpflichtet, 
doch that er bald  den  Schritt,  der  ihn  anf Lebenszeit an  die Vater- 
stadt  fesselte;  er  heiratete  in  eine Franltfurter  Gesclilechterbnii~ie. 
Schon wenige Monate,  nachdem  er  seine Tätigkeit begonneii,  gelang 
es den Freunden, den Widerstrebenden zur Eheschliess~ing  zu bereden; 
sein Kollege  Knoblauch  und  J~istiniaii  von Holzliausen  führten  ihm 
die Braut  zu.  Es  war Elisabeth  Grünberger,  die  Tochter  des  ver- 
storbenen Jolian~~  Grünberger,  der sicli  durch  seine Handelsgescliäfte 
nach  den Niederlanden  ein nicht rinbedeutendes Vermögen erworbell, 
dann  in  der Vaterstadt niit  Anna  Brumm sich ~erlieiratet  hatte  und 
dadurcll auf Alt-Limpurg  war.  Fichards Braut war die Nichte 
von  Hans  Bromni  uild  Philipp  Fürstenberger,  die  Base  J~lstinians 
von  Holzllausen,  drei Namen,  deren Träger,  der  eine mit  plun1per 
Eiiergie,  die beiden  anderen mit feiner Diploniatie  den Kampf  gegen 
die lcatllolische  Kirche  siegreich durchgefülirt  hatteii;  die  Bande  der 
Fanlilie,  die  sich  Ficli;rrd  sclilaugeoj  mussten  ihn  fortan  dem 
]catholiscllen  Kreis,  in  dem  er  erwachsen  War,  elltliellen.  Am 
Oswaldstag  1518,  an dem vor Jaliren  auch  Sein Vater  sicll  Frank- 
furt  verlobt  hatte,  feierte  ~icliard  seine  Verlobung  mit  Elis4betli 
Grüllberger im Hause Justinians von Holzhausen ;  der BrautilVm stand 
im  27., die ~~~~t im u>, Lebensjahrs Die Hochzeit,  weldle Fichard 
1  diese Verllandluogen  zwiscl~en  Rat  und  Ficliard  vgl.  B.  B.  1537, 
fol,  Iioa, Tr7b; Ilig,  fol.  17b.  Die  erste  Erwähnung  in  seiner  amtlichen 
T;itig]<eit finde ich unter  dem  1.August 1538.  Der Bestallungsbrief in  [Sclllosscrs] 
Abdrucl<  einer  ~orsteJlullg  den  Rang  der  Stadt  Frankfurt  Sindikeo betr,,  worin 
der  Inhaber  als  ))der Recllten Doctor und  des 1{aiser]icllen IOmmergerichts Advokat(( 
bezeicllnet  wird.  D~S  Original  dieser  Bestallutig  wie  der  ersten  von  1511  im 
Arcliiv.  I<nob~aLlcli  wurde  übrigens  Ende 1540 seinem jclngeren Pollegen im 
gleicllgestellt,  und,  da bei&  mit Geschäften überhäuft  Waren,  Dr. Hieronymus 
Latnb  aus Speyer als  dritter Advolrat mgc6tellt. eines  hartnäckigen Fiebers  halber  länger hinausschieben  musste,  fand 
an1  28.  Januar  1539 statt. 
Im darauffolgenden  Sommer liess  sich Fichard  dann in  die  Ge- 
sellschaft  Alt-Limpurg  aufnehmen,  der  ja  die  Verwandtschaft seiner 
Frau  angehörte.  Es  war  schon  lange  sein  Wuilsch,  gemäss  seiner 
Stellung als  einer  der  ersten  Beamten  der  Stadt, in  die Reihen  ihres 
Patriziates  einzutreten;  durcb  die  Heirat  mit  einer  Limpurgerin  er- 
reichte  cr  die  Aufnahme  mit  Leichtigkeit,  nachdem  er kurz vorher 
den  Eid  als  Frankfurter  Bürger  geleistet  hatte. ' 
Um  der  in  Frankfurt  wütlienden  Pest  zu  entgehen, verbrachte 
Fichard  den  grössten  Teil  des Winters  1539-1  540  in  Babenhausen ; 
am  7.  Mai  1540  beschenkte  ihn  seine Frau  mit  dem  gewünschten 
Stainmlialter,  zu  dessen  Pathen  er  den  Schöffen  Ogier von  Melem 
bat  und  dem  er  in  der Taufe den Namen  Raimundus  Pius zulegte. 
In  den  zwei  folgenden  Jahren,  beide  Male  etwa zur  Zeit  seines Ge- 
burtstages,  wurden  ihm  zwei  weitere  Kinder  geboren,  Maria  und 
Johann  Hektor;  der  letztere,  das Pathenkind seines Bruders  Kaspar, 
starb wenige Monate nach  der Geburt. 
Im Sommer  1540 hatte Fichard  eine der wenigen litterarischen 
Arbeiten  beendigt,  die wir aus seinen  jüngeren  Jahren  kennen.  Als 
er aus Italien  zurückkani, wandte  sich ,der Baseler Drucker Oporinus 
mit  der Bitte  an  ihn,  die Vitae veteruin  jurisconsultorum  (Rom 1536) 
des Bernardinus Rutilius  fortzusetzen.  Dem drängenden Oporin nacli- 
gebend,  machte  er  sich  an  die Bearbeitung von  kurzen Biographien 
hervorragender Rechtsgelehrten  von Irnerius,  dem Wiederbeleber  des 
rön~ischen  Rechts im Mittelalter,  bis  auf  seinen Lehrer Zasius, welcher 
als  erster  deutscher  Jurist  der  neuen  Zeit  inittelst  der  von  den 
Humanisten gelernten antiquarischen Forscliungsmethode  auf  das un- 
verfälschte  römische  Recht  zurückging.  Die  Art  der  von  Ficllard 
benutzten  Quellen,  die  Mitteilung  zahlreicher  Grabschriften , eine 
Frucht der italienischen Reise,  die ausführlichen Indices  und besonders 
die Biographie  des Zasius  verleihen  der Schrift  nocIl  heLite einigen 
Wert; stintzing rühmt sie ))einmal als  die erste von einem Deutscllen 
verfasste  j~lristische  Litterat~rgescbicht~;  dann  deswegen,  weil  wir 
durch  den  Index  eine  ziemlich  vollständige  und zLiverlässige Ueber- 
Sicht  des  damaligen Bestandes  der  juristischen  Litteratur  erllalten, 
wenn  ihr auch  diejenige  Akribie  fehlt,  welche  wir  heute  fordern((,  2 
Bürgerbuch  V,  fol.  zqqb.  .  < 
Vgl.  Stintzing,  Geschichte  der  deutsclien  Rechts~issenscl~aft  S.  592.  Die 
Schrift ist  Claudius  Pius Peutiilger  gewidmet. 
Itn  Januar  1541  ging  Fichard  im Auftrage  der  Stadt  an  den 
kaiserlichen  Hof  in Speyer,  woselbst  damals  nach  Beendigung  des 
Wormser Religionsgespräches  eine glänzende Schaar  meist spahiscller 
und  italienischer  Fürsten  sich  um  den  Kaiser  schaarte.  Die  Em- 
pfehlungen  seiner Freunde  am Hof,  die  er  in Italien  näher  kennen 
gelernt,  verhalfen  ihm hier  zur  Erhebung  in  den  Adelsstand.  Ani 
26.  Januar  1541  stellte  Kar1 V.  den  Brief  aus,  der  Ficliard  nicht  nur 
den  erblichen  Adel  verlieh,  sondern  ihn  auch  zum  Pfalzgrafen  er- 
nannte,  eine  Würde,  mit  welcher  damals  eine  Reihe  wichtiger 
juristischer  Privilegien  verbunden  war. 
Bisher  war ich  itn Stande,  eingehend an der Hand  seiner Selbst- 
biographie  über Fichards öffentliclies wie privates Leben  zu  handeln; 
leider bricht  sie mit der Erwähnung der Nobilitierung und der Geburt 
des zweiten  und dritten  Kindes  ab.  Das  private  Leben  des Mannes 
im Kreise  seiner Familie  entzieht  sich von  nuii  an unserem  Blick, 
nur  die  politische  und wissenscliaftlicl~e  Tätigkeit  kann  uns  fortan 
beschäftigen.  Ficliards  Annalen,  welclie bis  zum Jalire  1544  reiche11 
und  die wichtigsten  Ereignisse in Fraukfrirt,  sowie auch  die  Reiclis- 
tage  ausführlich  darstellen,  geben  nur weniges  über  die öffentliche 
Tätigkeit  ihres  Verfassers.  I111  Frühjahr  1543  starb  sein  älterer 
Kollege Dr. Adolf  Klloblaucll,  ein Mann von bedeutendem juristischeii 
iVirsen,  besonders  in1  Civilrecllt,  aber  hocliniütig  und  der  feineren 
li~inanis~ische~  BiliiLi;ig ermangelnd,  wie ihn Fichard schildert.  Dieser 
war nun  der nltere Advokat;  der jüngere Kollege war Dr. Hieronymus 
zum  Limb aus Speyer,  der  schon zwei Jahre vorher vorn  Rat  diese 
Stellung  erhalten  llntte.  Eine  Geschichte  dessen,  was  ~ichard  in1 
Dienste seiner  Vaterstadt geleistet,  müsste  eine Geschicllte  der  Stadt 
Franl<furt  ili  der Zeit  seiner  Advol<atur  sein.  Die  rechtsgelehrten 
Advol<aten wurden  ja  bei  jeder politischen  Angelegenheit  von einiger 
Wichtigkeit zugezogen, häufig zu diplomatiscliel~  Sendungen gebraucht; 
der Anteil,  den sie  an  den einzelnen Geschäften hatten,  lässt  sich  aus 
dem vorllandenen  Aktenll~aterial  schwer bestimmen.  Man  hüte  sich, 
diesen Einfluss auf die Stpatsgeschäfte allzu sehr  zu  Überschätzen;  dass 
die Konzepte  der  wichtigsten politisclien Schreiben  die Hand Fichards 
und  der anderen  Advokaten aufweisen,  darf lli~lit  auffalleli: das  war 
eine  Hauptnrbeit der Syndici,  dazu  brauchte  inan  eben  die  präcise 
Schärfe des Juristen  lnit  der  sclilauen  Gewandtheit  des Di~lom~t~~~. 
Ueber  ihn  vgl.  Lersner  111,  zzl  und  Quellen  11,  $07. Als Gelehrter hat 
er sich  durch  den Traktat De successione et  voto  civitatibus in  imperii conventibus 
colnpetente  hervorgethan.  16 7-  *--  --  --  &  Pa  --  -- 
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Die  uns  erhaltenen  Protoltolle  der  inündlichen  Verhandlungen  in  bei Frankfurt im Norden zu umgehen,  wobei er Bonaines  in Flammen 
den Ratssitzungen  geben leider  den Gang der Debatte gar nicht  oder  aufgehen liess, und seinen Marsch an die Donaci glücklich zu vollenden. 
nur  selten und  unvollkommen wieder,  so  dass  sich  die  Einwirkung  I 
dann  im  Winter  da3 Heer  der  Verbündeten  nach  ruhmlosem 
der  einzelnen Ratsherren  durch  die Debatte  auf  den  Reschluss  nur  Feldzuge  nach  Norddeutschland  zurücl<ging, wandte  sich das Korps 
schwer na~hweisen  lässt ;  man  gewinnt den Eindruck,  dass  die Ober-  1  Bürens  wieder  nach  der Frankfurter Gegend; an1  15. Dezember  stand 
leitung  doch  in  den Händen  einiger  weniger  Ratsfreunde von  Be-  es bereits  bei  Miltenberg.  Die Stadt  war  ohne Schutz, denn  weder 
deutung liegt,  dass  die Advokaten  nach  den ihnen  von diesen Herren  der Kurfürst von Sachsen, noch  der Landgraf  von  Hessen,  die beide 
gegebenen  Direktiven  handeln.  Fichard  bildet,  wenn  icli  nicht irre,  erst vor wenigen  Tage11 Frankfurt  verlassen  hatten,  konnten Hülfe 
eine  Ausnahme ; sein Einfluss scheint  den  seiner Kollegen  merklich  bringeil.  Der Rat befand  sich  in  einer  scllwiedgen Lage:  21s  Mit- 
zu überragen; ich glaube  oben  nicht  zu  viel  gesagt zu  haben,  wenn  glied des Schmalkn]dischen  Bundes hatte  er die Rache  des Kaisers  Zu 
ich ihn  als  die  Seele der Frankfurter Politik  bezeicllnete.  ~1~ er ins  fürchten,  eine  Unterwerfung  aber  war gleichbedeutend mit Bundes- 
bruch.  Der Rat wagte  keine Entscheidung,  ohne  die Mei11ullg  der  Amt trat,  hatte Friu-kfurt  die inneren Unrullen  gerade überwunden ; 
Bürgerschaft  gehört  zu  haben;  er  beschied  sämnitliche Dol~torel17  im Frühjahr  1533 hatte  der Rat,  den]  von  den  evangelissllen  Prädi- 
lianten geleiteten  Ungestünl  des  Volkes  nachgebend,  die Feier  des  d.  h.  Juristen,  die  Bürger  waren,  und  särnmtlicl1e  Prädikanten  zu 
Gottesdienstes  unterdrückt;  die  evangelische ~~h~~ griff  gesonderter  Beratung  ins Barfüsserkloster.  Die Jnristen,  deren  Gut- 
immer  mehr  um  sich  und  eroberte  den  grössten  Teil  der stadt,  achten  Ficllard  dem Rat vortrug,  ~ren  für  Unterwerfung,  da  man 
Schatten  des  Schmalkaldisclien  Bundes  der  Drohungen  voraLisric~tlich  docl1  bei  der Religion  belassen werd+  die PrPdilcnlltell 
des Erzbiscllofs  von  Mainz  spottete.  Doch  stand  der  Stadt  in  der  aber  warnten vor dem  Kaiser,  der  doch  tr0t.Z aller  Vers~rechungen 
Zeit  des  Scl~malkaldisclien  Kriegs  und  des  Interim I  eine  scllwere  die  kirchliche  Reaktion  versuclien  werde.  Am folgenden Tage  trug 
Krise  unter  den  Männern,  welche  das Staatsschiff glücklich  1  Fichard  nochmals  seine  und seiner Kollegen  Ansicht  vor:  die 
I 
durch diese stürmischen Jahre  steuerten,  stellt Ficllnrd  ill  erster ~i~i~.  sei  zur ~~~~~~~~l~~  nicht  gerüstet;  dem  ~chmalkaldiscllell 
vertrag seien  zuerst  die Fürsten  nicht nachgelcommen,  da sie  ja  dem  Ueber seine Tätigkeit in jene11  gefahrvollen Tagen M~erde  in folgendem 
kurz  berichtet.  bedrängten  FranlifLlrt  jetat  keine  Hülfe  leisten;  ausserdem  sei  Inan 
die Absicht  des Kaisers,  die Protestantell  niederzLlwerfen,  dem  ~~i~~~ mehr  verpflichtet  als  den Ständen.  Der Rat  trat  dem 
immer zweifellosfl hervortrat,  rüstete  auch Frankfurt einige  hundert  ~~~~~h~~~ der  Advokateii  bei,  welche  mit  sop1listisclien 
Mann  Knechte  aus;  doch  nahm  diese  Schanr  keinen  ~~~~il  am  einell schmilllicllen  Schritt,  die Uebergabe vor  dem Kau1pf,  anriethen7 
DOnaufeldzug der  Verbündeten  von  1546,  da  man  sie  zum schurre  beschloss  aber  Geheimhaltung  des  Vurhabens-  Ali1  Dezember 
wurden  dann Dr. Fichard,  die ~atsfreunde  Ogier  Melem,  Da'1ie1  der  braucllte.  Im  Juli  und  August  I1atten  sich  in der 
zum J~~~~~~  und  Geddern,  sowie  der  stadtschreiber  die  Maingegend die Abteilungen  der  protestantischen  Feldherren ~~i~l~- 
lingen7  Reitfenberg  und  Oldenburg  gesammelt,  um  dein  ~~~f~~  ~~~~~l~~f~  bestimmt,  welche  den Kaiser Um  Gnade und 
für die 
der  mit  einem  starken Korps den  Rllrin  herauf  denl  ~~i~~~  stadt  bitten  sollte.  Schon  waren  die Gesandten  abgereist,  die 
an  die DOnau zu Hülfe ziehen  sollte, den Weg zu verlegen.  E~ kam  Nachrisllt  eintraf,  dass  Graf Büren  ~arnistadt  nach 
zu einer Reihe von  Gefechten  um  die Stadt,  welclle  die ~L,liiutung  verteidigung  durcll. die  Büger  und  Bauern  erstürmt 
der Schmallialdiscllen  Generale,  sie  mit ihren TrLlpper,  aufzuneliil,en,  sandte  sofort  mellrere  Rntsfreunde  in  das Lager 
'Irn  ihn 
nach langei1 
abwies;  in  diesen Gescll~ftell  mehr lnili-  seine  ~~~~~~~~h~  beim  Kaiser  ZU  bitten,  d- h.  Angriff 
tnrischer Natur  finden 
wir Fichard  nur  wenig,  am n,eisteii  Justinian  oder ~~~d~~~~~~~  des  Grafen  an die Stadt vorzubeugen 
aber 
'On 
tätig.  Es gelang Büren,  die  stellLlng seiIler  F~~~,.J~  verlangte  die  sofortige,  bedingunslose  Uebergabe7  'lso  'was man 
durch die sendong  an  ihn zu vermeiden  gedacht  hatte.  Nach 
I  Vgl'  die kurze Darstellung  I<riegks in seiner ~~~~hi~h~~  von  tägigen  ~~~h~~dl~~~~~l,  selche Ficliards  Kollege Dr.  zum Lamb  mit 
furt 
'I3  ff'  und  meine  ausftihrliche  Geschichte  der Belagerung  von  in 
dem kaiserlichen  Feldllerrn  führte, musste die stadt in die bedingungs- 








A hatte Ficliard  niit  seinen Begleitern die Stadt verlassen  uiid  kam  nach 
mannigfache11 Gefahren  und  Verzögerungen  an1  7.  Januar  1.547 
das  Hauptquartier  Karls  V.  nach  Heilbronp.  Nachdem  der  Kaiser 
weniger  durch  grosse  Kriegstaten  als  durch  schlaue  Manöver  das 
mächtige  Heer  der  Schmalkaldischen  Bundesgenossen  zum  Rückzug 
nach  Norddeutscliland  gezwungen,  hatten  Ulm  und  Wtirttemberp 
sich  ihm unterwerfen,  Augsburg  in  Unterhandlung  treten  müssen; 
der Stadt Franltfurt,  die keine Aussicht hatte,  voii Sachsen ~iiid  Hessen 
gehalten  zu  werden,  wäre mcli ohne Bürens Eingreifen  nur  die Wahl 
zwischen  einer  Belagerung  durch  die  kaiserlichen  Truppen  und  der 
Unterwerfung geblieben.  Der Belagerung  aber  hätte  man  bei  deii 
geringen  Rüstungen der Stadt  keinen  nachhaltigen  Widerstand  ent- 
gegensetzen können,  und  a~if  die Eroberung  wäre  der Verlust  der 
Privilegien,  der  Messen  und  anderer Freiheiten,  auf  denen die Wohl- 
fahrt der Stadt  beruhte,  gefolgt.  D~ircli  diese  Erwägungen  geleitet 
hatte  sich  der  Rat  zur Unterwerfung  bequemt;  diese war  unter  den 
obwaltenden  Verliältnissen  nicht  zu  umgehen,  wohl  aber  die 
demütigende Form,  die  man  dafür  gewählt hatte;  Ulni  und  Augs- 
burg,  deren  Widerstandsfähiglieit  keine  grössere  war,  sind  mit 
weit  grösserem  Anstand  gefallen  als  Fr~nltfurt.  Die  Gesandten 
suchten Granvella,  den  allmäclitigen  Leiter  der  kaiserlichen  Politik, 
und  den  Vizekanzler  Naves  auf  und  baten  beide  um gnädige Für- 
bitte  beini  Kaiser;  von  Unterliaiidliingen,  voii  Bedingungeii,  welche 
die  Stadt sehr wohl in  der Lage war  aufzustellen,  ist  gar niclit  die 
Rede;  Granvella  antwortete  auf  Fichards  lateinisch  vorgebrachte 
Bitte  um seine Verwendung,  der Rat müsse sich demütigen.  Samstag 
den 8. Januar wurdeii  die Herren vor deii Kaiser berufen,  dem soeben 
die württeiiibergischen Räte  fussfällig  die Unterwerfung ihres Herzogs 
erklärt hatten.  Nach  der von Naves  erhaltenen Instruktion  kniete11 
die Herren nieder und verharrten mit gefaltenen Hände11 eid  gesenlctem 
Haupt,  während Dr. Ficliard  in ihrem Namen  das Wort an den Kaiser 
richtete.  Die Rede,  in  welcher  der Führer  der  Gesandtschaft  dem 
Kaiser  die Unterwerfung Frankfurts  erlclärte,  entlliilt  in der  denkbar 
servilsten  Form  die  tiefste  Demütigung,  der sicll  iin  VerlaLlfe illrer 
elfhundertjährigen  Geschichte  die Stadt vor einem geltröntell Haupte 
ullterziehen  mLisSte.  Prankfurt  war  inzwischen  voll  Büren  besetzt 
worden;  er hatte sich mit seinem ganzen Korps Ilier  und 
bedrückte  aufs  schwerste  die  Bürgerschklft,  d. 
ie  noch  nie  fremdes  Militär  in ihren Mauern  gesehen hatte.  Mit ßüren  als  denl vertreter 
'Ier  lcaiserlichen  Gewalt  gab  es  jetzt  lange Verh;rildlullgen. 
mit jenem  erniedrigenden Schritte in Heilbronn  war noch  lange  nicht 
Alles  vorüber;  die  Bürger  inussten  dem  Grafen  von  Büren  einen 
neuen Huldigungseid leisten,  die Stadt musste,  wie die anderen unter- 
worfenen  Orte,  eine  Iiohe Kontribution,  80,ooo fl.,  erlegen  und  die 
schwer  auf  ihr  lastende Einquartierung  nocli  bis  zuin  Herbst  1547 
bei  sich  unterhalten.  In  den  nlannigfacllen  Unterhandlungen,  von 
denen  uns  die  Protokolle  jener  Zeit  berichten,  ist Wchards  Name 
der weitaus an1  ineisten  genannte. 
Auf  die Zeit  des  Krieges  lind  der  Okkupation  folgt  dann  die 
Periode des Interim.  Auf dem Reichstage  zu  Augsburg,  wo Kar1 V. 
diese  seine  Kirchenordnung  verkündete,  vertrat  Fichards  Jugend- 
freund,  der gelehrte Patrizier Dr. Konrad Humbracht, mit Opier von 
Meleni  die Stadt Franltf~lrt. Der Durchführung  des Interim konnte 
sich  der Rat,  der  stets  von,  Erzbischof  von  Mainz  gedrängt  wurde, 
nicht  entziehen; die Katholilcen  erhielten  jetzt  ihre Gottesdienste und 
Kirchen,  die  ihnen vor 15 Jahren  entzogen  worden waren,  wieder 
zurück,  den Prädikanten  wurde  die  das  Vdk  aufreizende  Polemik 
gegen die alte Kirche untersagt.  Die hiacligiebigkeit  des Rates gegeli 
den  Kaiser  den Erzbischof  führte zu  einem  scharfen Zusan~tiieii- 
stoss  zwischen  ersterem  und  den  evangelischen  Predigern,  welche 
den  religiösen  Forderungen  ihrer  Oberen  inanuhaften  Widerstand 
elltgegensetzren.  An  diesen  Massregeln  der  Reaktion  gegen  das 
protestantische Elenlcnt  sclieint  Ficliard,  der  ja  anSres TVissens  eine 
mehr vermittelnde Riclltung  einnahm  und  dessen Neigung  die  in1 
lnteriin,  wenn  aucl1 nur in  ganz  äusserlicher  Weise, versucllte  Aus- 
gleichung  der religiösen  Gegensätze  entsprach, hervorragenden Anteil 
genommen zu haben;  er  stand  an  der  Spitze  der Ratsverordneten, 
welche  mit den mutig widerstrebenden Prädikanten  um die Annallnle 
des  Interiin  verhandelten.  Es sei noch  erwähnt,  dass  es Fichard  auf 
dem Reicllstage  zu Augsburg 1551 gelang,  der Stadt das vor 
20  Jahren  von  ihr  eingezogene  und  ZL~  Schul-  und  Mildtätigkeitsr 
zweclCen  verwandte Vermögen  und  Kloster  des  Barfßsserordelis  zu 
erlialten,  indem  er  Darlegung  der  gescllehenen  Veri~~~~~~~~g 
einen  Bestätigungsbrief  vom  Legaten  des  Papstes  auswirlcte;  ein 
l<leiller Ersatz  ist  diese  Behauptung des  Besitzstandes  für die 
;inderen  Verluste  jener Zeit.  Die grosse Kriegsgefahr voll 15.52 lies' 
jene  Kälnpfe  eiiisiweileii  zurücl<treten. 
Die Erllebullg  der deritschen  Fürsten unter Kurfürst Moritz  von 
Sacllsell  in Verbindulig nlit Franltreich gegen Karls V. ausschweifende IJläne  war  anfangs  vom  glänzendsten  Erfolg  bekleidet;  aber  die 
langwierigen  Verhandlungen  in  Linz  und  Passau  stellten  ihn  wieder 
in Frage.  Um  sie  zu  beschleunigen,  ihren  Forderungen mehr Nach- 
druck  zu  geben,  wandten  sich  die  Verbündeten  aus Süddeutschland 
zurück nach Norden  und zogen vor das von  einer starken kaiserlichen 
Besatzung  verteidigte  Frankfurt.  Schon  im  März,  als  gerade  die 
Fürsten  gegen  den  Kaiser  aufbrachen,  hatte Landgraf  Wilhelm von 
Hessen  einen  eiligen  Versucli  gemacht,  die  Stadt  zum  Beitritt  zuin 
Bunde  der Fürsten  zu  bewegen,  aber  eine  entschiedene Weigerung 
erhalten;  der  Stadt waren  die  auf  die Erhebung von  1546  folgenden 
Leiden  und  Demütigungen  noch  ZU  gut  im  Gedächtniss.  Im Mai 
war sodann  der  Oberst von  Hansiein  mit  einem Korps  kaiserlicher 
Truppen vor  der  Stadt  erschienen,  um  sie  zum  Stützpunkt  seiner 
Operationen  im  Rücken  der  in  Süddeutschland  stehenden Alliirten 
zu  machen;  nach  langen  Verhandlungen  zwischen  Oberst und  Rats- 
herren  hatte man  ihn  mit  seiner  ganzen  Macht in  die  Stadt einge- 
lassen.  Mitte Juli  bis Anfang Aiigust  erfolgte sodann die Belagerung 
durch  den  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen,  den  Landgrafen Wilheln~ 
von  Hessen,  den  Markgrafen  Albreclit Alcibiades  von Brandenburg; 
nach  der  tapfer  überstandenen  Kriegsgefalir  Iiatte  man  sich  noch 
lange  der  Ansprüche  des  aus  der  Gefangenschaft  zurückgekehrten 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen  zu  erweliren,  der  sich  für  die  von 
Hanstein  in  seinem  Gebiete  gemachten  Requisitionen  an  der Stadt 
Frankfurt  schadlos  zu  halten  versuchte.  Die  grösscren  politischen 
Verhandlungen  des Jahres  I 552,  besonders  am  kaiserlichen  Hof,  hat 
Dr. Konrad Hunibracht geführt, die langwierigen Geschäfte  aber mit 
dem  Oberst von  Hanstein,  der  beinahe  zwei  Monate lang  alle  An- 
strengungen machte,  die Aufnahme seines Kriegsvolks  in  uie  Stadt 
durclizusetzen, lagen  in  der Hand Fichards.  Es war keine beneidens- 
werte  Aufgabe,  dem  Soldaten,  welcher  der  Stadt  gegenüber  den 
Gönner  spielte  und  sich  als  der  yom  Kaiser  gesandte  Bescliützer 
fühlte,  klar zu machen, welche Opfer die Aufnahme eines Heerhaufeiis 
von  5000  Mann  in  die  etwa doppelt  so  stark  bevölkerte  Stadt fiir 
diese  lierbeiführen  musste.  seine  fortwälirenden  Anträge  neue 
Befestigungsarbeiten,  denen  öfter  ganze  Qtiartiere  zum  Opfer fallen 
sollten,  auf  das Nötigste und Mögliche ~urlickz~lfül~~~~  ;  dass  man  mit 
dem  Oberst leidlich  auskaiii,  dass  der Rat  und  Hnnstein in  Frieden 
schieden,  das  war  wohl  das  Verdienst  Fichards.  Als  es dann  im 
' folgenden  Frühjahr  galt,  sich  am  kaiserlichen  Hof  in  Brüssel  der 
hessischen Ansprüclie  ni  erwehren,  da  ging Fichard  wieder  an  den 
um  historisch  und  juristisch  das Recht  seiner Vaterstadt  darzu- 
legen;  nach  langen  Bemühungen  gelang  es  ihm  und  den  anderen 
Gesandten,  die  Anerkennung dieses  Reclltes  am Hof  durchzusetzen. 
Bald  darauf  reiste  Fichard  nach  Wien  zu  König  Ferdinand,  um  mit 
ihm,  der  noch  pachträglich  die  Unterwerfung und  Aussöhnung  des 
Rates  mit  seiner Person  von  der Zeit  des Schmalkaldischen Kriegs 
her verlangt  hatte, über  diese  neue Demütigung zu  unterhandeln. 
Die weiteren  beinahe  drei Jahrzehnte,  welclie  Fichard  noch  bis 
an  sein  Lebensende  iin  Dienste  der  Stadt  zubrachte,  verliefen  in 
politisclier  Beziehung  still  und  friedlich;  über Fichards  Tätigkeit in 
diesem  Zeitraum  kann  ich  füglicli  mit  der  allgemeinen  Bemerkung 
hingehen,  dass  er  nach wie vor als  erster Ratgeber  der Ratsherren 
einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Geschicke  seiner Vaterstadt 
ausübte;  wie  sich  derselbe  in  den  einzelnen  politisclien  Aiigelegen- 
heiten  geltend  machte,  lässt  sich  bei  der  Beschaffenheit  unserer 
Quellen  nicht wohl nachweisen.  Vor wie nach  den Ereignissen,  die 
eben  kurz  berlihrt  wurden,  wurde  Fichnrd  liänfig  mit  grösseren 
diploinatischen  Sendungen betraut;  auf  Reichs-  wie  auf  Städtetagcn 
war  er  als  Vertreter  Frankfurts  eine  wohlbekannte  Erscheinung. ' 
Dass  er  sich  eines  grossen  Ansehens  auch  am' kaiserlichen  Hofe 
erfreute,  beweisen  mehrere Abordnungen  seitens der  Stadt,  wenn  es 
galt,  den in  der Nähe  weilenden Herrscher zu  begrüssen.  So wurde 
er im September  1548 nach  Maiiiz gesandt, uni  dem  Kaiser  ein  Ge- 
schenk  des  Rates  zu  überbringen  und  ihn  zum  Besuche  der  Stadt 
einzuladen;  im März  1549  stand  er  an  der  Spitze  der  städtischen 
Gesandtschaft,  welche  den Infanten Philipp,  des Kaisers nltesten Sohn, 
in Speyer  bewillkommte;  ini Juni  1550 musste  er wiederum in Minz 
den  Kaiser  inl  Auftrage  der Stadt begrüsseii.'  Ueber  seine leitenden 
politischen  Grundsätze nur  folgendes : als Ziel  und Zweck  derFrank- 
furtiscllen  Politik  betrachtete  er  ein  gutes Einvernehmen 
Kaiser,  von  dessen  Gnade  der Wohlstand  der Stadt  abhängig  war, 
und welcher  &,bei  docli  die Entwicklung  der  inneren Verhältllisse 
1  Bei Erlleuerung  seiner  Bestallung  Isss  verlangte  er,  das man  ihn  mit 
weiteren  Reisen  verschonen möge,  eine Forderung,  die  der  Rat bewilligt zu  haben 
scheint, denn,  SO  ich  seile,  hat  er nach  dieser  Zeit  11Ur  llocll  eillen  Reichstag, 
den  von  Speyer  1570, besucht;  1572  lehnt  er  eine Sendung  zu  einem  Städtetag 
ausdrGclr1ich  Seiner Tarigl<eit bei  dem  Streit  Um  das S~hult~~~~~~~-~~~~~  157~7 
wo er  vergebeilr  fbr  seine11 Jugendfreund  Humbracht  eintrat,  und  iln 
Tallr.  als  es  sich  um  Minderullg  des  städtischen  Ansclilags ZU  den Reichsaufgeboten 
d, 
handelt,  gedenkt  Kircl~ner  11,  279,  285. 
2 ueber  diese  üesalldtschaften  vgl.  Lersner 1,  163;  111,  Qff.; 
'lid 
Icrönungsal<ten des  Stadtarchivs Bd.  11. --  - - -  -- 
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weit  weniger  störte und  gefährdete,  als  von Seiten  der benachbarten 
Territorialfürsten zu  befürchten stand;  daraus folgt,  dass er  ein Feind 
all  der Massregeln  seitens  der Protestanten  war,  welche  zu  einem 
Bruch  init  dem  Kaiser führen  mussten.  So betrachtete  er  nur  mit 
prosser  Besorgniss  den  Tag  der  Schmalkaldener  zu  Franltfurt  itii 
1 
Jahre  1539;  aus  derartigen  Sonderzusaniinenkünften  liönne  nichts 
Gutes  erspriessen,  dadurch reisse  man  die  Wunde auf,  statt sie  zu 
heilen.  Als  der Bundestag  zu  Sclimallialden  1543  eine kriegerische 
Wendung  zu  ueliinen  schien,  warf  ihn  die  Aufregung  über  diese 
Vorgänge  auf  das  Krankenlager.  Daher  auch  seine  eifrigen  Be- 
1  müliungen  iin Dezember  I 54G,  die Stadt vom Sclin~alkaldisclien  Bund 
loszulösen  und,  wenn  auch  unter  Demütigungen,  dem  Kaiser  wieder  I1  I 
zuzuführeil. '  Il 
4.  Schriftstellerische Tatigkeit  und  Privatleben. 
Ausser  der  öffentlichen Tätigkeit  entwickelte Ficliard  noch  eine  1 
nusgeilelinte  private  als  Sacliwalter  und  juristischer  Berater.'  Sein 
Biograph  Petrejus  sagt :  »Wenn  die  politisclien  Gescliäfte  erledigt 
waren,  erwartete ihn  zu  Hause  eine grosse  Schaar von  Klienten  aus 
allen  Nationen  und  allen  Ständen,  zumal  zur  Messzeit«.  Sein  Rat 
1 
I  war  in  ganz  Deutschland  von  Fürsten  und  Gemeinden  wie  von 
i  Privatleuten  gesucht. '  Durch  diese reiclie Praxis  brachte  er es  denn 
I  auch bald  zu  grossem Reichtum,  den  er in  der scliönsten Weise  ver- 
I 
I  wandte.  Diese  private  Tätigkeit  liess  ihn  aber  wenig  zu  grösseren 
I  wissenschaftlichen Leistungen kommen.  Wir gedachten bereits seiner 
aus  den1  Jahre  1539  stammenden  juristisclieii  Biograpliien.  Seine 
litterarischen Arbeiten scheinen  bis  in  die Mitte der &er  Jahre  I 
liabeli;  1565 veröffentlichte  er  dann  die  ]<]eine Biographie seines  I 
Universitätsfreuiides  Sichard und  liess bald  seine einzige  tlleoretische  I 
juristische  Schrift  folgen,  die  verlorenen  Exegeses  sunlnlariae titu- 
h~n1  i~lstitutionum. Von grösserer Bedeutung  sind seine praktisclieii 
Arbeiten.  Ein lateinisches Notariatsbiicli  hat er anonym veröffent]icllt;  !  -- 
I  Ueber  Fichards  politische  Grundsatze vgl.  Ficllards  Archiv 11,  293 E. 
"g].  StintzilIg, Gescllichte der Deutsclien Rechtswissenschaft 1,  586ff., woselb5t 
die  näheren  Quellenangaben;  siehe  auch  die  dort  felilende Mitteilvng Elllers  iii 
Mitth.  V,  475.  Ein Verzeichniss seiner  Schriften  oben in  der  Einleitung. 
'  Diese auswartige Praxis der  Advokaten  war  niclit  iinmer  nach  den, 
sc1]macke  des Rates. der  seine  Einwilligung  oft nur  ungern  erteilte, 
auf Bitten  des  bekannten  Druckers Feyerabend  beteilige  er  sich  an 
der Hera~isgabe  einer Samnilung von Opiniones comniunes; schliessIich 
befürwortete  er  noch  den  von  seinem Sohn  Raimund  Pius heraus- 
gegebenen Tractatus cautelarum. '  Erst neun Jahre nach seinem Tode 
wurde die  auf Petrejus' Veranlassung unternommene Sammlung seiner 
Konsilien von den Erben veröffentlicht, welchen  die Franltf~irter  Facli- 
genossen  Dr.  Kellner und  Dr.  Rucker  ihre saclikundige Beiliülfe  bei 
diesen1  Werke hatten  211  Teil werden  lassen.' 
Bedeutender  denn  als  Fachschriftsteller  ist  Fichard  als  Gesetz- 
geber.  Das 16. Jahrhundert hat  eine ganze Reihe von Gesetzgebiingen 
hervorgebracht.  Da  zu  Anfang  desselben  das Römische  Recht  das 
lieimisclie  verdrängte,  aber  nicht  ganz überwand,  inachte  sich  bald 
alleiithalben  das Bedürfniss  nach  schriftlicher Aufzeichnung und  Ver- 
breitung des iieuen gültigen Rechtes geltend, zur gemeinverständlichen 
Belehrung der Rechtsuchenden wie Kechts~rechenden.  So entstand eine 
ganze Reihe von Partikulargesrtzgebungen ;  zwei denelben,  die zu  den 
bedeuteiidsteii  zählen,  das  Soln~sisclie  Landreclit  von  I 571 ' und  die 
Erneuerung  der Frankfurter  Reforiiiation  von  1578,  sind  das  Werk 
Fichardc.  Wir besitzen  über  die letztere Arbeit  des Verfassers eigenen 
Bericht. 4  Seine Tätigkeit für die Ordnring des Soimsisclien Landrechtes 
hatte dem  Rate so gut gefallen, dass er ihm die Revision der ~eformation 
von  1509  übertrug,  welche  »als die  ganz  confuse,  an  viele11  ortlien 
dunkel  und  in  vielen  mangelbar.  ciner Verbesserung dfingelld 
bedurfte.  Es  sei ein  für seine  Kräfte  schwieriger  Auftrag  gewesen, 
er  habe ihn aber »dieser statt Franckfurth meinem geliebten vatterland 
und einer ehrlichen borgerscliaft  allhie  ZU  guten1  und  wol]lfart(( nicht 
1  Ueber  Frallkfilr~s Bedeutung  fur  den Druck und Verlag  juristischer Arbeiten 
in  jener  Zeit  übrigens  die  Verzeichnisse  bei  Stintzing,  Gescli.  d.  D.  Rechts- 
wissenschaft  I,  527 E. 
2 voli  allgemeillenl Interesse sind einige dieser I<oiisilien, die Fichards Stell1lllg 
gegenüber den HexenVerfolgungen  erkennen lasseil.  Stellt er denselben auch durchaus 
nicht  ablehnend  so fordert  er  doch wenigstens  besonnelle U1ltersuchung 
und  verwirft die Folter,  soferli  dieselbe ohne alle  \%'eitere  Indiziell zur  Anwendung 
komnien  soll.  V$.  Stintzilig  I, 598  und  ßinz,  Dr. Joha1ln  Weyer  Se  84. 
1  die  Entstellung  dieses prerkes  gewäliren  die  Von  Fuchs  (Zeit~cllrift 
für  Rechtsgesc~icl~te  ßd,  VII1,  270 E.)  aus  dem  Fichardscllen Fanlilie13archive ver- 
Öffentlichten Briefe  des Verfassers  einen klaren Einbliclf. -  Die Solnlssche Ordnung 
ist  von  dem  Frankfurter Drucker  Jolianri W0lff gedruckt;  Fichard hatte Signlund 
Feyerabend  für diese Arbeit  vorgeschlageii. 
i  Lersner  1,  260;  Senckenberg  Selecta  juris  1,  $85;  Orth,  Ann1.  über  die 
Frankf.  Reform.  1,  41 E.;  ferner Tliomas'  Oberliof  und  Souchaj's  Anmerkungen. 
Nähere  ~i~~~~~~~~~~~~b~~  bei  Stobbe,  Gesch.  d.  Deutschen l<ecl1tsluellen  '3  31~~. ablehnen  dürfen.  Ueber  die  Art  seiner Arbeit  spricht  er  sich  offen 
aus:  es  war  keine  originale Leistung,  sondern  eine  freie Kompilation 
aus  allen  gedruckten  Rechten  der  einzelnen Reichsstände.  Anfang 
des Jahres  1572  hatte  er  die  Bearbeitung  des  ersten  Teiles,  des 
Prozessrechtes,  begonnen,  gegen Ende  1572 wurde  sie vollendet  und 
nun  einem  Ausschuss  von  Sachverständigen,  zu  denen  Dr. Konrad 
Hnmbraclit  und  Fichards  Schwiegersohn  und  Kollege  Dr.  Arnold 
Engelbrecht  gehörten,  zur Begutachtung  vorgelegt.  Dann folgte  die 
Einzelberatung  in1  Rat,  die  sehr lange  Zeit  in Anspruch  nahm;  um 
sie  zu  vermeiden,  verstärkte  man  die  Re~~isionskomniission,  aus der 
sich  niittlerweile  Dr.  Konrad Humbraclit  »ex  forte  quadam  melan- 
choliacc  zurückgezogen  hatte,  um  mehrere Mitglieder,  von  denen ich 
den  jüngsten  Kollegen  Ficliards,  Dr.  Heinrich  Kellner,  nenne.  Iin 
Jahre  1578 wurde die Arbeit,  deren  alleiniger  Verfasser Fichard  ist, 
den  Druckern  Feyerabend  und  Rab  übergeben. '  Diese  *der Statt 
Francltenf~irt  an1 Main  erneuwerte Iieformationcc  wurde von  den Zeit- 
genossen  ~~~~~~~~~~~~~t;  in  humanistischer Ueberscliweiiglichkeit  stellt 
Petrejus  ihren  Autor Lylturg,  Solon und  den  römischen  Decemvirn 
gleich.  Nüchterner,  aber  nicht  weniger  rühmlicli  für Fichard  urteilt 
von  den  Neueren  Stintzing :  »Fichard hat  in  diesen  legislatorischen 
Arbeiten  die  ganze  Fülle  seines  in  pralitisclier  Erfahrung gereiften 
Urteils  verwertet.  Sie  sind  nicht  originale  Scliöpfungen,  sondern 
unter  Benutzung  der  voraufgegangenen  ähnlichen  Werke  verfasst : 
und  eben  dies  giebt  ihnen  ihren  hohen  Wert.  Allerdings  ist  die 
I 
I  Hand  des  römisch  gebildeten  Juristen  nicht  zu  verkennen;  allein  es 
I  ist  gewiss  zu  weit  gegangen,  wenn  Fichard  eine  »romanisirende 
I 
Tendenz(( zum  Vorwurf  gemacht wird.  Seine Absicht  war  es nicht, 
I  dein  heimischen  Kecbt  Gewalt  anzutliun;  er unterwirft  sich  keines-  1 
Wegs  blindlings  der  A~itorität  des  Corpus  juris,  sondern  trägt  kein 
I  Bedenken  seine Gültigkeit a~iszuscliliessen  oder seine Sätze zu ändern,  , 
wo die  Verhältnisse  es fordern.  Allein  wo  es  sich  darum  Iiandelte 
Zur  Geschichte  dieser  Reforination  ist  Gesetze  Nr.  29  und  Nr.  30  des 
hiesigen  Stadtarchivs  zu  beachten.  Das  erstere,  ein  starlrer  Band  iii  Kleinfolio, 
enthält die Frankfurter  Reformation von  I 509  U.  a.  Reclitsordn~ingen, die  bei  der 
Erneuerung verwertet  wurden;  das  Buch  kani  aus  deni  Besitz  voii Pliilipp Fürsten- 
berger  ili  den  Johann  Ficliards  und  ist  mit  reiclilichen  Annierkunge~i  von  beiden 
versehen  worden;  auf  einer  der  ersten Seiten  ein  eigenhändiges  Gediclit  Ficliards 
de regimine  civitatis.  Vgl.  weiteres über  diesen  Band  in  drni aiigeführteii  Aufsatz 
Eulers.  Der Fascikel  Nr: 30  enthält verschiedene  Stücke, zu111  Teil  von Ficbud, die 
VerÖRentlic~i~ng  der Reformation  bctr.,  unter  anderem  aucli  ein Gesuch  Sigl,und 
Fe~erabends  von1  18.  Juli  1588,  die  inzwischen  durch viele  Zusätze vermellrte  Re- 
formation voll  1578 von  neuein  druclcell  zu  dürfen. 
ein  festes  und  klares  Recht  herz~istellen, konnte  gegenüber  der 
schwankenden und  unklaren  Praxis nur  das gemeine Recht  den Aus- 
schlag geben.  Von  seinen Zeitgenossen  ist Ficliard  als  Solon  und 
Lykurg Frankfurts  gepriesen :  und  unstreitig  gehören seine Gesetz- 
bücher  zu  den bedeutendsteil ihrer Zeitcc. 
Ich wende  mich  zu  Fichard  als  Schriftsteller,  als  Historiker. 
Es sind  uns drei grössere Arbeiten  in  lateinischer  Sprache  von  ihn1 
erhalten,  welche  Johann  Carl V.  Fichard  in  seinen1 Frankfurtischen 
Archiv nach  den Originalen abgedruckt  hat. '  VO~I  der Italia,  welche 
sehr bald nach der Rückkehr des Verfassers  aus dem Süden entstanden 
sein wird,  habe  ich  bereits  das  Nötige  an  anderer  Stelle bemerkt. 
Kurz  darauf  schrieb  er  die  Geschichte  seines Lebens.  Was ihn,  den 
kaum Dreissigjährigen, der ini öffentlichen Leben wie in  der Wissen- 
schaft  immerhin  noch  ein  Anfänger  war,  zur  Abfassung  derselben 
getrieben,  spricht er in  der  Vorrede  klar  aus:  nicht  eitle  Ruhmgier 
oder renommistisclie Selbstliebe habe  ihm  die Veranlassung  gegeben, 
sondern die Erwägung,  seinen  Nachkommen  ein  Bild  des Lebens- 
ganges ihres  Ahnherrn  zu  geben;  denn  das  halte  er  ffir die Pflicht 
des  gebildeten  Mannes  und  des  guten Bürgers.  Aber  nur  f  die 
Angehörigen  der  Familie,  allenfalls  noch  für den intimen Freundes- 
kreis wurden diese Aufzeichnungen bestimmt,  an eine Veröffentlichung 
hat  ihr Verfasser  niemals  gedacht.  Wie  die  Jahreszahl  unter  den 
vorangestellten  Distichen  zeigt,  ist  die Biographie  zum  grössten Teil 
im Jallre  1539 entstanden,  als  Fichard  seine Lehr-  und  Wanderjahre 
geendet,  in  der Vaterstadt  eine  feste Anstellung  erhalten  und  sich 
daselbst  seine Hguslichkeit  hatte; die wenigen Nachrichten 
über  seine  Fami1ienverl1ältnisse  ~US  den  Jahren  1540-1542  'ind 
spätere ZufügLlngen.  Den Schluss  des  Ganzen  bildet  eine  poetische 
Schilderung  des  Wappens,  welches  der Kaiser  Fichard  bei  der Er- 
hebung  ili  den  Adelstand  verliehen  hatte.  Nach  der Einleitung folgt 
eine  kurze Darstellung  der Schicksale  der Familie vor  der Einwan- 
derung nach Franlifurt,  in  der er sich auf Mitteilungen seines Oheims, 
1  ~i~~~ ~~@~~l~  von  Fichards  ~listorischen  Werken  scheinen 
'je 
sind seiner Zeit lliclit  mit denl  übrigen  litterariscllen Nachlas JohaM 
rlcha.rds 
auf die  ~~~d~bibli~lh~l~  Rekommell 
befinden  sich  aucli  nicht  mehr 
der  Familie.  wir kennen  sie  jetzt  nur  IIDC~  aus  dem  Abdruck in  d9n  drei Bändei1 
des  Fichardschen  Franlifurtischen Archivs.  Nach  diesen1 habe  jch  die 
In' 
weitai  Bande der uQuellell.  mit Anmerkungen versehen  in  der Reihe der Chr:niken 
aus  der Frankfunei ~eformationsk2it  Von  neuem  veröffentlicht' 
J, C.  V.  kichard 
hat  in  seiner  ~~~~h]~~h~~~~~~~hichte  auch  Annotationes  Von  dem  Gericlltsschreiber 
Fichaid  und desSn  Sohn,  dem Syndicus,  benutzt;  auch diese  sind des  Calionicus  Konrad  Fichard,  stützt.  Wie  die  Schilderung  der 
Jugendzeit uns  so manclieii  Blick  in  die  inneren Verhältnisse  des da- 
riialigen  Franlrfurt  werfen  lässt,  so  sind  auch  die  Nachrichten  von 
seinen  Studienjahren nicht  ohne Interesse fiir  die Kenntniss  des Uni- 
versitätslebens  jener  Zeit.  Da Fichards politische Tätigkeit  vor seiner 
zweiten Berufung  niclit  allzu  gross war,  gibt uns  die Selbstbiographie 
aucli nur wenig  rein  historische  Nachrichten;  sie  besteht  in  ihrer 
zweiten  Hälfte  nur  aus  Mitteilungen  über  des  Verfassers  Lebens- 
umstalide  und Familienverhältnisse. Sie schliesst  1542 mit  dein Tode 
seines Solines Johannes Helitor.  Das dritte und historisch bedeutendste 
Werk Fichards  sind  seine Annalen  von 1512, dem Jahr seiner Geburt, 
bis  1544, gewissermassen  die  zeitgeschichtliche  Ergänzung  zu  seiner 
Lebensbeschreibung.  Die Einleitung  besagt,  er wolle die Geschichte 
seiner Zeit mit besonderer Berücksichtigung seinerVaterstadt schreiben ; 
denn  die Mussestundeu  mit  der  ebenso angenehmen wie nützlichen 
Darstellung der  zeitgeaössischen  Ereignisse  auszufiillen  halte  er  für 
besser  als  die Beschäftigung mit  Würfel und  Becher;  nur  die  reine 
Wahrheit  will  er geben  und  nur für sich  und  die Seiiien;  auch  hier 
leitet  ihn  niclit  das  Streben nach  litterariscliem  R~ihn~.  Die Ereig- 
nisse  seit  seiner  Geburt  verdiente11  um  so  mehr  eine  Darstellung, 
als  sie  in  eine  Zeit  fallen  roll  politischer  Bewegung  und  Gährulig, 
deren  Ende noch  nicht abzusehen  sei  und  die  gar keine Hoffnung 
auf  Friede  und  Ruhe für  das  gemeinsame Vaterland  gewähre.  Was 
in seiner Jugendzeit geschehen,  habe er auf Grund der Aufzeichnungen 
seines  Vaters und  Onl<els, nach  Büchern  und  nach Erzählungen  alter 
glaribwürdiger Männer  mitgeteilt; wie die Annalen  mit  seiner Geburt 
begännen,  so sollten sie  mit seinen1 Tode enden.  Doch  aucli  diese 
Arbeit ist ein Fragment geblieben;  er hat  sie  nur bis  zum Jalire  1544 
fortgeführt.  Die Annalen enthalten, wie  bemerkt,  vaterländische  und 
vaterstädtische Geschichte;  in  der ersten Hälfte  des Werlces,  ungefähr 
bis  1533, überwiegt  jene,  in  der  zweiten  aber  treten  die Franlifurter 
Ereignisse  ganz  in  den Vordergrund.  Docli  berührt  Fichard  auch 
die wiclitigsten Ereignisse in den ausserdeutsclien Staaten; am llieiste~i 
hat  er  hier  natürlich  Italien  berücksiclitigt.  Dir  nLlsfü]lrlichstc Zeit- 
genössisclie  Chronik  unserer  Stadt,  die  des  Callonicus  Wolfgang 
Königstein,  reicht  in  der ~111s erhaltenen Ueberlieferung'llur bis  1533 
und  hat  dann  bis  1548 nur iioch vereinzelte dürftige Notizen ;  wo sie 
aufliört,  treten  eben  die  Annalen  Ficli;lrds  bis  1544  als  beste 
chronikalische  Quelle  ein;  sie  ist  um  so  scliätzenswerter,  als  ihr 
Verfasser  so regen  Anteil  an  der  politischen Leitung der Stadt hatte 
eben  den ausführlicher dargestellten Ereignissen und Verlland- 
lungeli  in hervorragender Weise beteiligt  war.  Die Form des Werlces 
ist,  wie  ja  schon der Titel erkennen  lässt,  die  streng  annalistiscbe; 
er geht von Jahr zu  Jahr vorwärts und  bringt  die  einzelnen  Ereig- 
nisse  in  kleinen  Abschnitten  unter  besonderen  Ueberscbriften.  Die 
stoffliche Verarbeitung ist  eine weit  bessere,  als  wir  sie in  jener Zeit 
bei  den anderen Frankfurter  Chronisten antreffen,  welche  so  wenig 
zwisclien  Hauptsachen  und  Nebensachen  zu  unterscheiden  wissen, 
Wunder  und  Naturereignisse  von  ganz  geringer  Brdeotung  den 
wichtigsten  Staatsbegebenheiten gleichstellen.  Wenn der Verfasser  in 
die  historische  Darstellung  viele  Ereignisse  in  der Familie eingereiht 
hat,  SO  sei  daran erinnert,  dass  die Arbeit  eben  für den Familienkreis 
bestimmt  war.  Ficllards  kirchliche  Gesinnuiig  spricht  sich  in  den 
Annalen, die wohl ziemlich in einem Zuge gegen 1544 niedergesclirieben 
wurden,  deutlich  aus.  Mit  Iioher  Achtung  spricht  er  von  Luther; 
Zwinglis kriegerische Propaganda aber findet seine tiefe Missbilligung. 
Die Abscliaffuiig der katholischen Ceremonien  durch den Frankfurter 
Rat  entschuldigt  er  mit  der  politischen Notwendiglieit, verdammt 
aber  das  agitatorische  Treiben  der evi~ngelisclieli  Prädi1i;uiten  Das 
Vorgelieii  des  Rates gegen  die  Geistlichkeit,  um  deren  Zustimmuug 
zur  Ablösung  der  ewigen Zinsen  zii erzwingen, wiir  ihm von Anfang 
an  unangenehm,  weil  gerade dadurch  die  Znietraclit zwisclien  Volk 
und  Klerisei  sehr  verschärft  wurde.  Er  ist  jetzt  ein  überzeugter 
Protestant, aber weit entfernt,  als  Heisssporn  gegen  die  alte  Kirche 
zu eifern,  schwebt  ihm als  kirchliches Ideal das friedliche Zllsamme11- 
leben  beider  Konfessionen  vor.  Alicli in  politischer  Beziehung  stellt 
er auf  dem protestantischen  Boden;  er  hält  gegenüber  den Ueber- 
griffen  der lcatholiscllen  Reichsstände den Schinalkaldischen Bulid  für 
volll~oluliien berechtigt,  aber  scheut  zurück vor  dem  kriegerisclien 
Austrag  des Zwistes.  Er vergiesst  nie,  dasssaiserliche und  Schmal- 
kaldener,  K~tllo]ikell ~ind  Protestanten  ein  gemeillsames Vaterlalid 
haben,  dessen  Einigung  und  Befriedung  er  aber  kaunl  zu  erhoffe'' 
wagt. 
Aus  Fichnrds privatleben  hat uns petrejus,  der  ihm  in  späteren 
Jahren  enge befreundet war,  einige Züge  bewahrt.  Er  rühlnt  sein 
a~~serord~~tli~]~  gastfreies  Hans;  der  Verkehr  mit Freunden  war die 
einzige ErholLing, die  er  nacli Beendigung  der Gesclläfte göllnte; 
durch Freundlichlieit  und  Offenheit,  durch  Reinheit  in  Gesinnung 
und  Wandel  wusste er die Bekannte11 an  sein  Haus  zu  fesseln.  Den 
Bedrängten  stand er stets  mit Rat und Tat zur Verfügung i  sei11 Ver- 
mögen,  das  er sich  durch rastluse Tätigkeit erworben, gestattete ihm 
diese Freigebiglceit.  Jeder unnütze Prunli war  ihm verhasst ;  er lebte I 
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,-infacl1 und  gut.  Ein  liervorstecliender  Zug in  seinen] Leben ist  die 
tiefe  Frömmigkeit,  zu  der er auch seine Familienangehörigen  erzog  I 
I 
und die jungen Leute,  die ihm in seinen Arbeiten an die Hand gingen, 
anhielt ; dabei war  er  frei  von  jeder  Itonfessionellen  Engherzigkeit  1 
und  spottete  derer,  welche  die  Religiosität  mit  dem  Sprichwort  I 
»Juristen  sind sclilechte Christen« seinem  Stand absprachen  oder fiir 
sich  allein  in Anspruch nahmen.  Von dem gastlichen und anregenden 
Verkehr  im  Hause  des  berühmten  Rechtsgelehrten  hat  einer  der 
Freunde,  der Pfarrer  Wendelin  HeIbacii  in  Tribur,  ein  interessantes 
Bild  entworfen.  Was  in  dem  damaligen  Franltfurt  Anspruch  auf 
geistige Bedeutung  erhob,  verkehrte im Hause Fichards.  Dort trafen 
sich  die Theologen Ritter,'  Eltvelt,  Philipp  Lonicer  mit  dem Juristen  I 
Kellner,  dem  Studienfreund  und  Kollegen  von  Raimund  Pius;  die 
Mediziner  Adam  Lonicer,  Ellinger  und  Portius  mit  den  Philologen 
Frischlin,  Lundorp,  Petrejus  und  dem  gelehrten  Patrizier  Konrad 
Weiss;  die  allen  gemeinsniue  li~irna~iistische  Bildung,  die  Liebe zu 
den  klassisclien  Dichtern  Roiüs  und  Griechenlands,  die Neigung  zu 
poetischen  Versuchen,  leider  nur  in  lateinischer  Sprache, waren  das 
I 
Band,  das  sie  an  den  Hauslierrn  fesselte,  und  diesem  war  es eine  1 
Erholung,  sich  mit  den  jüngeren  Leuten  frei vom  Zwang  der  Ge- 
schäfte  in  die  Studien  der Jugendjalire  zu  versenken;  die  Freunde 
aber staunten  über  das Gedächtniss  des greise11 Gelelirten, dem seine  I 
Klassiker  noch  eben  so gegenwärtig waren  wie zur  Zeit,  als  er sie  I 
mit Micyll  las.  Seine Liebe  und  Fürsorge  für  den  ihn  unigebenden 
Freundeskreis  betätigte  er mcli in  anderer,  praktisclier  Weise.  Stets  1 
Iiatte  er  eine  offene Hand  für  die  Bittenden,  gar Manchem  ist  er 
mit Rat  und  Tat beigesprungen  und  wieder  anderen  hat  er zu  einer 
guten  Heirat verholfen,  wie einer  seiner Lobredner  erwälint.  Nicht 
nur den bedrängten  Freunden,  auch  den  ilini  ferner stehenden  Un- 
glücltliclien  liess  er  seine  werlctätige  Hülfe  zu  Teil  mlerden.  SO 
fanden  die  ihres  Glaubens  wegen  aus den Niederlanden  und  England 
vertriebenen  Protestanten,  welche  in  Frankfurt  eilie  neue  Heimat 
gesucht  lind  gefunden  Iiatten,  an  Fichard  eine  kräftige Stütze;  mit 
I 
einem  ihrer bedeutendsten Führer,  dem  gelelirten Spanier Cassiodoro 
de Rein%  den1  ersten Uebersetzer  der Bibel  in seine Muttersprache, 
stand er in innigstem Verkel~r.~  Die Freunde,  welche  ihm in  seinen 
'  Ueber  des  Prädikanten  Mathias Ritter  Verhältniss  zu  Ficllard  vgl.  Ritter, 
Evangeli~~lie~  Denklnal  S. 419f.  Der  dort  abgedruckte  Brief  ~i~h~~d~  an  I  jungen  Freund ist  ein  schönes  Zeiigniss  von  der  gewinnenden  ~~~~~dli~hk~i~,  mit 
der jener  den jungen,  aufstrebenden  Landsleuten  entgegenlranl. 





letzten  Jahren  am  nächsten  standen,  waren  sein  spiterer Biograph 
Heinrich  Petrejus  aus Herdegen, dem  er zu  der  Stelle eines  Rektors 
der hiesigen  Lateinschule  verholfen  hatte,  und  der bekannte Drucker 
Sigmund Feyerabend. ' 
der  Niederländischen  Gemeinde  Augsburger  Konfession;  über  ~Frankfurt  als Her- 
berge  der  fremden protestantisclien Flüchtlinge«  den Vortrag Schotts in  »Der Verein 
für Reformationsgeschichte  ain Schluss seines ersten  Trienniums  (1886)~. 
I  Ueber  des  letzteren Verhältniss  zu  Fichard  vgl.  Pallmanns  treffliche Bio- 
graphie  Feyerabends  im Archiv  N.  F.  VII;  nicht  nur  gescliäftlich,  sondern  noch 
vielmehr freundschaftlich hatte er  dem  Driiclter seine Dienste geliehen. -  Petrejus, 
welcher  von  1576 bis  1580 an der  Spitze  des Frankfurter  Gymnasiums  stand,  Iiai 
sich  wie  kein  anderer  des  näheren  Umgangs  Fichards  erfreut;  ihre Freundschaft 
wurde  nicht  gestört, als Petrejus wegen  eines Zwistes mit  den Prädikanten  über  die 
Frage der  Erbsünde  sein Schulamt,  welches  er  auf  Fichards Empf'elilung  hin  er- 
langt  hatte,  aufgeben  musste;  vgl.  darüber  die  Katsprotokolle  1576-1580.  -  Der 
gelehrte  Freundeskreis,  dessen  Mittelpunkt  der  berühmte  Rechtsgelehrte  in seinen 
letzten Lebensjahren  gewesen  war,  hat  seinem  ehrwürdigen  Haupte in  den  Epicedia 
in  obitum  Joannir  Fichardi,  JC.  CL,  (Francofurti,  excudebat  Joannes  Wechelus, 
anno MDLXXXII)  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Da  in  diesen] Werkchen viele 
der  Männer  mit Beiträgen  vertreten sind, welche  in  der zweimi Hälfte des  16. Jahr- 
hunderts  in Frankfurt durch  #eistige  Bedeutung  hervorragen,  so sei  eine  kurze  An- 
gabe  des Inhaltes  gestattet.  Die  Epicedia  sind  eine Samrnlung  von  lateinisclien 
Gedichten,  meist  im  elegischen Versmass geschrieben, welche  die  Freunde  ~icliards 
auf die Kunde  von  seinem Tode  verfasst  haben;  Rainiund Pius Ficliard, an  den 
sehr  viele  dieser  Ergüsse  gerichtet  sind,  hat,  wie  seine Vorrede  ergibt,  sie  auf 
Dräogen  gelellrter  Freunde  iusamniengestellt  und  der  Oeffentlichlieit übergebell. 
Die  Sammlung  wird  eröffnet  durch  ein  Gedicht Fichards  aus  dem  Jalire  1578, 
Votum  ad  Jesulll  Christunl,  in  welchem  der  Verfasser  seine Sehllsu~11t nach  der 
ewigen Ruhe  aLisspricht.  Dann  folgen die Epicedia, nach  dem Berufe der  einzelnen 
Verfasser  geordnet.  Die Theologie  wird  durch  den Frankfurter Prädilranten Matthias 
Ritter,  durCll den  Königsteiner  Superintendenten Philipp  Lonicer und  den  Triburer 
Pfarrer  HeIbach  vertreten;  besonders  des  letzteren  Elegie  gibt  uns  ein 
abgerundetes  Bild  von  dem  geistig  angeregten  Leben  im  Ficliardschen Hause,  "On 
den  Gelehrten,  die  um  den allverehrten  Hauslierrn  schaarten  und von  dessen 
Iiauslichen Tugenden, sowie  von  seinen geistigen Bestrebungen.  von Juristen finden 
wir  Jollallnes  ~~11,  Freund  des  früh verstorbenen  Christoph  Fichard,  ferner 
den  Lauinger  Professor  Nicolaus  Reusner  und  den  Ibmmergerich~~?dvOkaten 
Pa~~h~~i~~  ~~i~~~~~.  Von  Medizinern haben  der  Würzkger Arzt JOhannPortius 
und  Dr. Andreas Ellinger  den1 Todten  den  Tribut  dankbarer  Anerkenllung gezoiit- 
Von dell  )).lii  praestantissimi er literatissin1i viri« seien erwähnt:  der getreue Petrejus, 
der  deill  ~~i~t~~  hier  eine  dichterische  ~ebensbesclireibung widmet,  der  Poet' 
laurertus  und  TÜbinger  Ijrofessor  Nicoden~us  Frischlin,  der  Frankfurter Christian 
Egenolf,  der  GelnhLser Rektor  Joliann Lundorp,  der  Prorektor von  Friedricl' 
Sylburg.  ~~l~l~~~  bilden  Elegien  von  Frischlin  auf  Christof  Fichards Tod, 
sowie von  petrejus  auf  das  Ableben  des  Sohnes  Johann 
und  des 
Dalliel  pius.  vielel1  dieser  lateinisclien Gedichte  ist  die  griechisch  Uebersetzung 
beigefügt,  ~fi~  unseren ~~~~h~a~l<  sind  diese dichterischen Erzeugnisse  eine wenig 
geniessbve  K~~~;  es  ist  eine  mühsame  Arbeit,  WS  den  unendlich Die  späteren  Lebensjahre  wurden  ihm  durch  inaiich  bitteres 
Leid  getrübt..  Als  er iin  Januar  1547  von  jener  Gesandtschaft  nach 
Heilbronn  zurücliltehrte,  verlor  er  seinen Oheim Konrad Fichard,  den 
Canonicus  am  Liebfrauenstift,  der,  wie  sein  Testaiiient  zeigt,  dem 
Neffen  den Abfall  von  der alten Kirche  und  die Tätigkeit im Dienste 
des  Rats,  die  ihn  oft  zuin  Vorgelien  gegen  die  katholische  Geist- 
lichlteit  zwang,  nicht  nachgetragen liatte.'  Sein Bruder  Dr.  Kaspar 
Fichard,  der  als  Kati~mergerichtsprokurator  in  Speyer lebte  und  an- 
scheinend  mit  seiner Familie  wieder  zur alten Kirche zurückgetreten 
war,  starb  1569;  in  seinen  letzten  Lebensjahren  war  er  Syndicus 
seiner  Vaterstadt  beim  höchsten  deutschen  Gerichtshof,  ein  Amt, 
welches  ihm  der  einflussreiche  Bruder  verschafft  hatte.  Von  den 
acht Kindern aus Fichards Ehe  mit Elisabetli Grünberger sah  er sechs 
vor sich dahinsterben.  Drei  wurden  ihm  noch  in zartem Kindesalter 
stehend  entrissen.  Die  älteste  Tochter  Maria,  welche  er  seinem 
Kollegen  Dr. Engelbrecht  vermälilt  hatte,  starb  1568  im  Alter  von 
27  Jahren,  der  Gatte  folgte  ihr  noch  vor  dem  Ableben  des 
Schwiegervaters  im  Tode  nach;  die  beiden  aus  dieser  Ehe  stam- 
iiienden  Enkel  Ficliards  waren  blödsinnig.  Im Frühjahr  r 574 verlor 
er  seine  Gattin,  mit  der  er  35  Jahre  lang  in  glücltlicher  Ehe 
gelebt  hatte;  in  seinem  Testamente gedenlit  er dankbar ihrer spar- 
samen,  redlichen  Hauslialtung.  Ein  halbes  Jalir  später  traf  ilin  die 
Trauerltrinde,  dass  sein  Sohn  Christoph,  den  er  zur  Fortsetzung 
seiner Studien nach Padua gesandt liatte,  dort erst 2ojährig  den1 Fieber 
erlegen  sei.  Auch  der jüngste  Sohn Johaiin  Jakob starb  zwei Jahre 
später  fern von  der Heimat  in  Este;  auch  ihn hatte  der Vater  über 
die Alpen  ziehen  lassen,  um  wie  er selbst  und  die  älteren Brüder in 
Altertum  entlehnten  Phrasen  und  Wendungeo wirklich  liistorisclien  Kern,  greifbare 
Angaben  über  Fichard,  sein Leben  und Wirken  I~erauszuscl~älen.  Iintnerhin ist das 
Werk  von Interesse für die  Kenntniss geistiger Zustande  in  dem  damalige11 Frank- 
furr.  - Ein gleiches,  wenn  nicht  höheres  Interesse  darf  auch  ein  Sammelbaiid 
unserer  Stadtbibliothek,  bezeichnet  Auct.  Neol.  Coll.  N.  115  I) 81,  beanspruchen. 
Er enthalt viele lateinische  und  deutsche Gelegenlieitsgedichte  aus  der gleichen  Zeit 
und  meist  auf  Prankfurt bezüglich,  vielfach  in  interessanter  typographisclier  AUS- 
stattung.  Von  und  über  Fichard  ist  daraus hervorzuheben:  sein  Votum  ad Jesum 
Christum, sein  Hocheeitsgedicht  für Petrejus,  als  dieser  sich  mit  der  Wittwe  des 
Flacius  Ill~ricus  verband,  mehrere  an Fichard  gerichtete  Gedichte  entl~alteiid  Bitt- 
gesuche bei Bewerbungen  um  ein  Stipendium  und  um  das Notariatsalnt 
s.  W.  '  Er  setzte  seine  beiden  Neffen  Johann  und  Icaspar  ZU  HauPterben ein  und 
erliess dem ersteren Alles, Was  er noch von  seiner Promotion  Iier  ihm 
war,  sowie eine Summe von  100 Goldgulden,  die er  ihm  1538 wohl zur Gründung des 
vorgestrecltt  hatte;  sein  Grossneffe  Raimund Pius  solle  davon  die 
Kosten  der  Universitatszeit  bestreiten. 
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Italien  seine Bildung  zu  vollenden;  das  folgende Jahr  1577  braihte 
dann  wieder  tiefe Trauer  durch  das  Ableben  seilles  ältesten Enkel- 
kindes Daniel Pius.  So überlebten  dell Vater nur zwei seiner Kinder, 
Elisabetli  und  Raimund Pius.  Die  erstere  verheiratete sich  I j6z  mit 
dem  Patrizier  Georg Mengersliausen,  welcher  kurz  nach  Fichards 
'rode  starb,  und  in  zweiter  Ehe  sodann  mit Nicolaus  von  Hausen, 
einem  schwäbischen  Edelmann.  So  setzte  sicll  das  Fichardsche  Ge- 
schlecht nur in der Familie des ältesten, als Staatsmann und praktischer 
Jurist  den1 Vater  ebenbürtigen  Sohnes  fort.  Iiaimund  Pius  liatte 
unter  dem durch  die italienische  Gegenreformation  aus Ferrara ver- 
jagten  Caelius Secundus Curio,  dem  Freund und  Lehrer von Olympia 
Fulvia  Morata  in  Heidelberg,  in  Basel  die  humanistischen  Wissen- 
schaften  sttidiert  und war  dann in  Frankfurt theoretisch  von  seinem 
Vater  und  in  Speyer  praktisch  von  seinem  Oheim  weitergebildet 
worden.  Nachdem  er seine Studien auf  den Hoclischulen Tübingen, 
Valence,  Bourges,  Orleans  und  Padua  fortgesetzt  rind  diirch  die 
jiiristisclie  Promotion in Ferrara  beschlossen  hatte,  kehrte  er in  die 
Vaterstadt zurück, woselbst er sich als Anwalt niederliess und Katharina 
Vollter,  die  Tochter Johann  Völkers,  heiratete.  Als  er  und  seine 
Frau um die Aufnahme auf Alt-Liinpurg nachs~~cliten,  wurde sie  ihnen 
~bgesclilagen, weil  man an  dem Vorleben  der Frau  gar manches aus- 
zusetzen  fand;  erst  nach  sieben  Jahren  gelang  es  Raimund  Pius, 
welclieiii  persölllich  der  Eintritt  sclion  Früher  »aus Rüclisiclit  für 
Kaiserliche  Majestät  (an  die  er appelliert liatte)  und  seinen  um  die 
Stadt verdienten  Vater«  gestattet worden war,  auch  die Aufnahme 
seiner GnttiIl durchzrisetzen; man  gewährte sie  endlich  ))in Rücksicht 
auf  ihres Hauswirts Vaters Reputation,  darin  derselbe bei  einem  ehr- 
baren  Rat  ausserllalb  dieser Stadt stelita.  Ich  glaube nicht7  dass 
bei  dieser  Opposition  Alt-Limpurg  gegen Sohn  und  Schwieger- 
tochter  Ficllards  Neid  und Missgunst  gegen diesen  eine  grosse 
spielen, wie Jollann  Carl  V, Fichard angenommen hat;  sicher ist, dass das 
Ailsehen  des  alten Fichard  und  seiner  Familie  unter dieseln Sk;mda1- 
prozess,  mit  dem  lnanche  recht  unliebsame Enthüllungen verbunden 
wareli,  sclla,er  litt.'  1578  wurde  Raimund  Pius  an  Stelle  seines 
Schwagers  Engelbrecllt  als  Stadtadvokat  Kollege  seines  Vaters,  den 
er nur  um  vier Jahre iiberlebte.' 
1  Interessante  Akten  über  diese  Angelegenheit  bewahrt  das  Archiv  unter 
Ugb.  C. 25  C. 
2  Ueber  s&ne  wisrensc~~ftli~lie  Bedeutung 
Stintzing,  Geschichte  der 
Deutschen  ~~~ht~~~i~~~~~ch~ft  1) 599 ff.  U.  Allgem.  Deutsche  Biographie V1> 760'  = 7 In  der  Familie seiiics  Sohnes,  uiiigeben  von  dessen  zahlreicher 
Nachlioniinenscliaft brachte Fichard den Äbead seines Lebens zu.  Von 
dell  Bescliwerdeii des  Greisenalters  blieb  seine glücliliclie  Natur ver- 
schont;  geslind  aii  Geist  und  Leib,  iin  vollen  Besitze  seiiicr  starken 
Arbeitslrraft sehnte  er sich dennoch nacli  dein Tode, den  er in  einem 
Gedichte  aus  seinen  letzten  Jahren  als  die  wohlverdiente Iiuhe er- 
bittet.  Ein Jahr vor seinem Ableben verfügte  er  in seinem Testament 
über  seine Habe,  die  er allein  ))durch  seine  langwierige,  vielfältige 
und  schwere Arbeit erworben und  durch die sparsame,  redliche Haus- 
haltung  seiner  Frau  erhalten  habe«.'  Den  beiden  Söhnen  seiner 
Tochter,  welclie  »so blöden  Gesiclitesc  seien,  dass  sie weder  zum 
Handel  und  noch  weniger  zum  städtisclien  Dienste  taugten,  warf  er 
eine Summe aus,  von  deren Ziaseii  sie anständig  leben konnten ;  alles 
Uebrige  erbte  Raimund  Pi~is, dem  er  besoiiders  seine  Bibliothek, 
seinen  »liebsten Schatz«  empfahl  (sie  sollte  im  Mannesstamni  der 
Familie  erhalten  bleiben)  und  den  er  aufforderte,  seine Söhne  zu 
tüchtigen  Juristen  zu  erziehen.  Fichard  starb  am  7.  Jnni  1581 in 
1mm vollendetem  69.  Lebensjahre.  Nur  zehn  Tage  vor  seinen1 
Ende  war  er  liranli  gewesen.  Durch  Mangel  an Appetit und  Schlaf 
schwanden seine liörperlichen Kräfte; in1 Gespräch mit seinein Freunde 
Petrejus  äusserte  er  wohl,  dass  er  sein  Ende  lieraniialien  fühle; 
ruhig  und  heiter  sprach  er  sich  darüber  aus,  dass  er  die  Furcht 
vor  dem  Tode  nicht  kenne.  Noch  vom  Krankenlager  aus  leistete 
er  denen,  die  ihn  uni  Rat  fragten,  alle  inögliche  Hülfe.  Von 
einem  leichten  Schlaganfall  gelähmt  sclilief  er  ohne  Kampf  Iiin- 
über.  Unter der Beteiligung  einer  grossen Menge  Vollces  aus  allen 
Kreisen  der  Bürgerschaft  wurde  seine sterbliclie Hülle,  welclie  von 
der Zunft  der Buclidrucker  getragen  wurde,  arif  detii Friedhof  bei 
St. Peter bestattet.  Am  Grabe sprach sein  Freund Peter Eltfeld,  der 
erste Prädiliant  der  Stadt, über  den 90.  Psalm;'  er durfte  mit liecbt. 
auf  den Verstorbenen  das  Bibelwort  anwenden: wen11  des  Menschen 
Leben  l~östlicli  gewesen,  so ist  es Mühe und  Arbeit  gewesen. 
Nach den  verschiedenen Seiten seiner Tätigkeit,  als Staatsma~in, 
als  J~irist, als  Schriftsteller,  ist Fichard  unstreitig  der  bedeutendste 
gewesen,  den Frankfun  in1  16.  Jahrhundert  hervorgebracht 
hat.  Als  Stzmmnn und Jurist  ist  ihm  sein  Sohn  Raimund  Pius 
beinahe  ebenbürtig.  Die Verdienste  der weiteren Nacll]~onin~ell  sind 
Nach den Bedebüchern gehörte Fichard,  der den Mclisten Satz der Schatzung 
zahlte,  zu  den wohlhabenderen  Bür~ern. 
bescheidener;  die Angeliöriget~  der Familien  widmeten  sich teils  dein 
städtischen,  teils  auch fremden Diensten,  ohne aber an  die Bedeutung 
ihrer  Vorfahren  auch nur entfernt  lieranzureichen.  Etwa  1770  stasb 
der letzte direkte Nachkomme;  in  seinem Testamente setzte er seineti 
Neffen,  einen  Baur V.  Eysenecli,  zum Erben  ein  unter  der Bedingung, 
dass  dieser  den Namen Fichard  weiter  führe.  Aus  dieseln  aufge- 
pfropften Zweig  entstaminte in  der zweiten Generation  der  bekannte 
Historiker Johaiiii  Carl V.  Ficliard  genannt Baur V.  Eiseneclil, der Zeit- 
genosse und Freund von Battonn, Thoinas und Bölimer.  Ihm gebülirt 
das Verdienst,  durcli  die Veroffentlicliung der  historisclien  Schriften 
seines  Ahnherrn  zuerst  wieder  auf  dessen Bedeutung  als  Staatsinanii 
und  Scliriftsteller  hingewiesen  zu  haben;  ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
hat dann Friedrich Kar1 V. Savigny in seiner Geschiclite des Römisclieii 
Rechts  im  Mittelalter2 Joliilin  Fichards  juristische  Verdienste  von 
Neuem  ans Licht  gezogen. 
Ueber  ihn  (1773-1829)  vgl.  Neuer Necrolog  der  Deutschen  VII,  700 ff.; 
Heyden,  Gallerie beriihniter Frankfurter  S. 430;  Kelchner  in  der Allgem, Deutscheii 
Bioarapliie  V1,  759. -  Nach  ihm  trägt  die  ~Fichardstrassen ihren  Namen,  nicllt 
nacc ~r.  ~oliann  ~icliard. 
111,  48 ff. 
Ueber  die  Beerdigung Fichards siehe Lersner I,  277. 